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Kaiserin Mm Feodmvlia, 

die Begründerin der öffentlichen Fürsorge in Rußland. 
Bon 

Hßristian von Schwaneöach. 

Jahre 1776 hatte sich die Prinzessin Sophie Dorothea 
von Württemberg-Mömpelgard mit dem Zesarewitsch, nach­

ts maligen Kaiser Paul vermählt.^ Das junge Paar erhielt 
seinen Wohnsitz in Pawlowsk bei Petersburg und nahm nur ge­
ringen Anteil an dem Leben des großen Hofes in der Residenz. 
Dagegen zeigte sich bei der jungen Großfürstin von Anfang an 
lebhaftes Interesse für die Wohltätigkeit und Jugenderziehung 
ihrer neuen Heimat, an denen sie schon wahrend der Regierung 
Katharina II. teilnahm, freilich ohne ihrem persönlichen Empfinden 
Rechnung zu tragen, das erst später ihrem Lebenswege den indi­
viduellen Stempel aufdrückte. 

Was von Katharina II. auf dem Gebiet der Wohltätigkeit 
und des Jugendunterrichts geschaffen worden, trug noch ganz den 
Charakter der Aufklärungszeit. Ihr Berater in diesen Dingen 
war Iwan Betzkoj.^ Betzkoj, der den Encyklopädisten nahestand, 
war einer der gebildetsten Männer seiner Zeit und hatte ein 
großes Erziehungsprojekt ausgearbeitet, ganz im Sinne von Katha­
rinas sozial-politischen Plänen, welche durch Bildung der Frauen 

1) Mit der jungen Großfürstin kam Maximilian von Klinger als deren 
Vorleser ins Land, dessen Drama Sturm und Drang der Literaturperiode den 
Namen gegeben. Klingcr wurde später Direktor eines Kadettenkorps und Kurator 
der Universität Dorpat. Er starb in Petersburg, wo er auf dem Smolensky, 
Kirchhof bestattet ist. Das unlängst von Verehrern des berühmten Mannes ge­
setzte Denkmal trägt die Inschrift: inKsmo ms>Fnu8, proditsts ms^or. 

2) Natürlicher Sohn des Fürsten Trubetzkoj, während dessen Gefangen­
schaft in Schweden geboren. 
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2 Kaiserin Maria Feodorowna. 

Einfluß auf das heranwachsende Geschlecht gewinnen wollte. So 
wurde im I. 1763 nach dem Vorbilde der Anstalt von St. Cyr 
das Fräulein-Stift in Smolna begründet, welches noch jetzt als 
die vornehmste Mädchen-Erziehungsanstalt in Rußland einen Teil 
der alten Traditionen bewahrt hat. — Die Bestimmung des neuen 
Stiftes, welches in den Räumen des Woskressenski-KlosterS unter­
gebracht wurde, war „ein neues Geschlecht von Müttern heran­
zuziehen." Um diesen Zweck zu erreichen, wurde der Zusammen­
hang der Kinder, die der Anstalt im 6. Lebensjahr anvertraut 
werden mußten, mit der Familie völlig gelöst. Die Eltern hatten 
bei der Abgabe eine Erklärung zu unterschreiben, daß sie unter 
keinen Umständen, — es sei denn unheilbare Krankheit — das 
Mädchen dem Stift entziehen würden und sich verpflichten es 12 
Jahre zur Erziehung dort zu lassen. Wie man sieht, rechnete 
Katharina noch mit einem recht starken Widerstande seitens der 
russischen Gesellschaft. 

Ein Jahr nach der Gründung des adligen Fräuleinstiftes 
wurde bei demselben eine Abteilung für Mädchen bürgerlichen 
Standes eingerichtet. Die Zöglinge sowohl des adligen als des 
bürgerlichen Stiftes wurden in 4 Altersstufen eingeteilt. — Für 
das erstere waren die Lehrgegenstände auf der ersten Stufe: 
Religion, russische und neuere Sprachen, Arithmetik, Zeichnen, 
Tanzen, Musik, Nähen uud Stricken; auf der zweiten Stufe 
kamen zu diesen Lehrgegenständen noch Geographie und Geschichte. 
Auf der dritten Stufe kamen zu den bereits genannten Lehrfächern 
noch Architektur und Heraldik hinzu. Außerdem hatten sich die 
Schülerinnen noch durch Lektüre von Büchern historischen und 
moralischen Inhalts in den Wissenschaften zu vervollkommnen. — 
Die vierte Stufe war der Wiederholung des Durchgenommenen 
gewidmet, und außerdem wurden den jungen Mädchen vorgetragen: 
die Regeln der Wohlerzogenheit und Sittsamkeit, der weltmän­
nischen Sitte und Höflichkeit. 

Der Lehrkursus der Abteilung für Mädchen bürgerlichen 
Standes war weniger umfangreich. Das Hauptaugenmerk war 
auf den Handarbeitsunterricht gerichtet und der Lehrplan verlangte, 
daß die Schülerinnen beim Übergang in den vierten Kursus im­
stande sein sollten alle weiblichen Hand- und Hauswirtschaften 
selbständig zu verrichten, d. h. Nähen, Weben, Kochen, Waschen 
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und was sonst im Hause zu leisten ist. — Wie man sieht, gehörte 
die Hauswirtschaft in den Lehrplan nur der Bürgermädchen und 
die adligen Fränlein brauchten sich nicht mit ihr zu beschäftigen. 
Vielleicht hat diese Bestimmung auf das Vorurteil der russischen 
Gesellschaft gegen die hauswirtschaftliche Ausbildung der Frau 
bis in die neuste Zeit Einfluß gehabt. 

Somit hatte Katharina II. die erste Mädchenschule und 
zugleich die Frauenbildung in Rußland überhaupt begründet. Wie 
weit sie damit ihrer Zeit vorauseilt, ist daraus zu ersehen, daß 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh, in Deutschland sich noch 
niemand ernstlich mit der Organisation des Mädchenschulwesens 
beschäftigte, das auch das ganze 19. Jahrhundert hindurch nur 
wenig beachtet wurde und zu einem Gegenstand ernstlicher staat­
licher Fürsorge erst im Anfang unseres Jahrhunderts durch die 
im I. 19V8 durchgeführte Mädchenschulreform geworden ist. 

Ganz in den Rahmen der durch die Encyklopädisten beein­
flußten Philanthropie gehörte die Gründung der Findelhäuser. 
Betzkoj hatte sich im Auslande mit der Findelpflege bekannt ge­
macht. Er verfaßte in Katharinas Auftrag seinen „Generalplan" 
zur Erziehung der Kinder, „denen es von der Geburt an beschieden 
ist der mütterlichen Fürsorge zu entbehren." 

Der Plan wurde von Katharina' bestätigt und so entstand 
1763 das Findelhaus in Moskau, 1770 ein gleiches in Peters­
burg, welche in Anlage und Organisation von der Kaiserin Maria 
Feodorowna nur unwesentlich verändert, sich bis auf die Neuzeit 
erhalten haben. 

Mit der Gründung der Findelhäuser hatte Betzkoj einen 
sozialpolitischen Plan im Auge. Er wollte durch die Findelhäuser 
die Bildung eines dritten, zwischen Adel und Bauern vermittelnden 
Standes herbeiführen (!). Auch hierfür war Katharina zu haben. 
Es war ja die Zeit der großen Reformen, der Neuordnung von 
Rußlands Verwaltung, für welche der Plan Betzkoj's gar was 
Verlockendes hatte, wobei dessen völlige Unausführbarkeit ganz 
übersehen wurde. 

Zum Unterhalt der Findelhäuser hatte Katharina die Ein­
künfte der neugegründeten Leih- und Sparkassen gestiftet und sonst 
bedeutende Mittel, die durch Spenden vermehrt wurden, den 
Findelhäusern zugewiesen. Zu den Einnahmen der Findelhäuser 
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gehörten außerdem die ihnen gewährten Privilegien: eine Ver­
gnügung^ und eine Kartensteuer.^ 

Zu den Lehranstalten, welche die Gemahlin Kaiser Pauls 
bei seinem Regierungsantritt bereits vorfand, gehörte die im I. 
1774 von dem Großkaufmann Demidosi in Moskau begründete 
Kommerzschule, welche den Zweck halte, 100 Knaben aus dem 
Kaufmannsstande zu diesem Berufe auszubilden. 

Als nach dem Tode der Kaiserin Katharina die junge Groß­
fürstin, nunmehrige Kaiserin Maria Feodorowna auf den Wunsch 
Ihres kaiserlichen Gemahls im I. 1797 an die Spitze der Wohl-
tätigkeits- und Erziehungsanstalten trat und das Erbe Katharinas 
übernahm, gaben gleich die ersten Maßnahmen der Kaiserin von 
ihrer mütterlichen Fürsorge für die ihr anvertrauten Pfleglinge 
Kunde, aber erst die 30 Jahre ihrer unermüdlichen Tätigkeit und 
hingebenden Arbeit zeigten, was für eine Stellung diese Frau in 
Rußlands Geschichte einzunehmen berufen war. 

In dem Smolnaer Fräuleinstift hatte das Heranwachsen 
zweier Generationen die Unfruchtbarkeit des Prinzips der Trennung 
von Familie und Schule erwiesen. Tie durch eine zwölfjährige 
Abwesenheit dem Hause völlig entfremdeten jungen Mädchen hatten 
nicht den geringsten Einfluß auf die an Bildung nun weit unter 
ihnen stehenden Familienglieder, und waren auch in ihrer eigenen 
Häuslichkeit nicht die Mütter, welche Katharina und Betzkoj er­
hofft hatten. 

Die Kaiserin Maria Feodorowna erkannte, daß ein heilsamer 
Einfluß von der Schule nicht ausgehen könne, wenn das eigene 
Haus nicht als Fundament diene, und da von einem fruchtbaren 
Familienleben damals nicht viel zu spüren war, wollte sie wenigstens 
den von Katharina getroffenen Maßnahmen die Schärfe nehmen 
und innerhalb der Schule den Familiensinn so viel als möglich 
pflegen. 

!) Die Vergnügungssteuer von Theatern und Schaustellungen aller Art 
gab nur geringe Erträge und war ganz in Vergessenheit geraten, bis es im I. 
1893 gelang durch eine Veränderung im Erheb ungsmodus die Steuerkraft zu 
heben. Das Ressort der Anstalten der Kaiserin Maria hat zur Zeit von dieser 
Steuer eine Einnahme von über einer Million Rubel jährlich. 

2) Gegenwärtig auch die Herstellung und der Verkauf der Karten. Die 
jährlichen Einnahmen betragen gegen 2^/g Millionen Rubel. 
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Das tat sie, indem sie in dem Erziehungsplan des Fräu­
leinstiftes einige wichtige Änderungen traf: die Zahl der Vakanzen 
wurde vermehrt, das Alter für den Eintritt in das Stift von 6 
auf 8 und 9 Jahre hinaufgerückt und vor allem der Lehrkursus 
um 8 Jahre verkürzt. 

In der Abteilung für Bürgermädcken wurden die neueren 
Sprachen aus dem Lehrplan gestrichen, desgleichen die Musik und 
das Tanzen; statt der früheren 12 Jahre dauerte jetzt der Kursus 
nur 6 Jahre und es wurde festgesetzt, daß die Zöglinge nicht vor 
dem vollendeten zehnten Lebensjahr aufgenommen werden sollten. 

In ihren den Leiterinnen und Erzieherinnen der Anstalten 
zur Pflicht gemachten Erziehungs-Grundsätzen, die in von der 
Kaiserin selbst verfaßten Instruktionen ihren Ausdruck fanden, 
trat das Bestreben zu Tage, nicht bloß äußere Sitte und Anstand 
zu pflegen, sondern neben dem Verstände das Gemüt zu bilden, 
die Tugenden zu üben, den Glauben zu festigen, die Elternliebe 
und die Dankbarkeit zu pflegen und alle zarteren Seelenregungen 
zur Entfaltung zu bringen. Der ausgestreute Same ging langsam 
auf, mit mütterlicher Geduld und liebendem Sinne folgte die 
gütige Kaiserin der Entwicklung ihrer Anstalten und ihrer Kinder; 
für jedes einzelne unter ihnen bekundete sie das lebhafteste 
Interesse. 

So erhielten die Mädcheninternate durch die Kaiserin Maria 
Feodorowna ihre Richtung, die für das Land und seine Entwick­
lung nicht ohne Segen geblieben sind, denn diese Anstalten, deren 
weitere Ausbreitung durch die Kaiserin in die Wege geleitet und 
vorbereitet wurde, gewannen fraglos bestimmenden Einfluß auf 
die Bildung des weiblichen Geschlechts und die Milderung der 
Sitten der russischen Gesellschaft. 

Im Jahre 1798 und 1802 wurden die beiden Katharinen-
. Institute in Petersburg und in Moskau gegründet. Auch in ihnen 

beschränkte sich die Teilnahme der Kaiserin nicht auf die Anwei­
sung reichlicher Geldmittel zu deren Unterhalt, sondern sie leitete 
die Organisation der Verwaltung und Erziehung in beiden An­
stalten persönlich nach den bereits charakterisierten Grundsätzen. 

Im I. 1807 wurde die Zahl der Institute der Kaiserin 
. durch das Paulstift vermehrt, welches aus einer Abteilung der 
Militär-Wajsenanstalt hervorging. 



6 Kaiserin Maria Feodorowna. 

Auch in der Provjnz begann die Mädchenerziehung sich zu 
entwickeln. 1817 kam das Charkowsche Mädcheninstitut unter das 
Protektorat der Kaiserin, welche besondere Satzungen für diese 
Lehranstalt verfaßte. Diese zeichneten sich durch eine besondere 
Entwicklung philanthropischer Ideen aus. Nach den Satzungen 
war gestattet außer Mädchen adligen Standes auch Töchter aus 
dem KaustuannSstande aufzunehmen; auch Tagschülerinnen wurden 
bereits zugelassen. Besondere Aufmerksamkeit wurde den ent­
lassenen Zöglingen zugewandt und der Anstaltsleitung zur Pflicht 
gemacht, den Erzieherinnen unter ihnen bei der Schlichtung ihrer 
MißHelligkeiten mit den Familien, in welchen sie wirkten, zur 
Hand zu sein; sogar für ihre Verheiratung zu sorgen. 

Die charakteristischen Züge der Satzungen dieses ersten 
Provinzialinstituts gingen dann später in alle anderen, nach ihnen 
gegründeten über und haben sich bis auf geringfügige Änderungen 
in der Gegenwart erhalten. 

So war ein Grundstock von Mädchen-Lehranstalten mit fester 
Organisation entstanden, deren weitere Ausgestaltung ein Gegen­
stand steter Fürsorge der edlen, ganz in diesem Pflichtenkreise auf­
gehende» Kaiserin wurde und nach ihrem Tode (im I. 1828), 
nebst den anderen von ihr geleiteten Lehr- und WohltätigkeitSan-
stalten als besonderer Verwaltungszweig unter den persönlichen 
Schutz des Kaisers Nikolaus I. genommen wurden, welcher dadurch 
seine Pietät für die von ihm hochverehrte Mutter zum Ausdruck 
brachtet 

Unter der Regierung des Kaisers Nikolai wurden die drei 
großen Waiseninstitute und die zahlreichen Mädchenstifte in der 
Provinz gegründet, wodurch die weibliche Bildung auch im Innern 
Rußlands ausgebreitet wurde. 

Nicht weniger war die Kaiserin Maria Feodorowna bemüht 
der Knabenbildung eine feste Grundlage zu geben. Die in Moskau, 
gleichfalls nach einem Plane Betzkoj's gegründete Kommerzschule 
entwickelte sich, auch nachdem sie von der Kaiserin unter deren 

!) Der Name Ressort der Anstalten der Kaiserin Maria kommt offiziell 
im I. 1837 zum ersten Mal zur Anwendung. Auch jetzt noch bilden die An° 
stalten, die im Laufe der Zeit zahlreichen Zuwachs erhalten haben, einen be­
sonderen Verwaltungszweig mit besonderer, von der Reichsrentei unabhängiger 
Finanzverwaltung, als deren höchste Instanz der Ehrenvormundschaftsrat gilt. 
Das Budget der Hauptverwaltung der Kaiserin Maria beträgt jährlich etwa 
20 Millionen Rubel. 
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persönliche Leitung genommen war, nur sehr langsam. Ganz 
gleichgültig verhielt sich die Kaufmannschaft, welche die Kaiserin 
zu interessieren suchte. In den ersten 9 Jahren schwankte die 
Zahl der jährlichen Schüler zwischen 29 und 30. 

In einem ihrer Briefe klagt die Kaiserin: „Die Schule 
entsprach durchaus nicht den Absichten ihres Gründers: in 25 
Jahren hätten wir doch wohl Schüler haben müssen, welche den 
Erwartungen entsprachen, doch, wenn man von einem Dutzend 
Buchhalter absieht, haben es die übrigen zu nichts gebracht und 
sind Schreiber geworden oder nehmen ähnliche subalterne Stel­
lungen ein." 

Um die Schule zu reorganisieren, führte sie die Kaiserin 
nach Petersburg über, weil sie meinte, die geographische Lage 
Moskaus, fern von dem Meere und hervorragenden Handelshäfen 
sei Schuld an dem Mißerfolg. Doch auch nach der Ortsverände­
rung wollte es mit der Entwicklung der Schule nicht so recht 
vorwärts gehen. Aber das veranlaßte die Kaiserin mit verdop­
pelter Liebe und Hingebung sich diesem ihrem Sorgenkinde zu 
widmen. Sie verfaßte eine Denkschrift mit ausführlicher Darle­
gung der Grundsätze, nach denen die Schule umgestaltet lverden 
müsse. Endlich, nach langer vergeblich scheinender Arbeit, sah die 
Kaiserin ihre Bemühungen von Erfolg begleitet und die Schule 
in normale Bahnen gelenkt. 

Die Schilderung der ersten Jahre des Bestehens der Mos­
kauer Kommerzschule ist etwas breiter ausgeführt worden, iveil.eS' 
sich hier um die erste Kommerzschule in Rußland handelt unk 
somit auch dieser Bildungszweig der Kaiserin Maria Feodorowna 
seine erste Pflege verdankt, woran zu erinnern in ^unserer Zeit, in 
welcher die Kommerzschulbildung zu so reicher Entfaltung gelangt 
ist, die Pflicht dankbarer Pietät gemahnt. 

Zu den Anstalten, welche von Katharina II. gegründet, der 
Leitung und Fürsorge der Kaiserin Maria Feodorowna anvertraut 
wurden, gehörten außer den Instituten und der Kommerzschule — 
die beiden großen Findelhäuser. Ohne Frage hatten die reichlich 
vorhandenen Mittel die breite Ausgestaltung dieser groß angelegten 
Fürsorgeanstalten veranlaßt. Aber gerade dadurch wurden sie zum 
Gegenstand großer Sorge für die Kaiserin, die zu ihrem Schrecken 
konstatieren mußte, daß in den 30 Jahren des Bestehens der 
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Häuser von 65 00l) aufgenommenen Kindern nur 7000 am Leben 
geblieben waren. 

Die Kaiserin glaubte die entsetzliche Sterblichkeit durch den 
Raummangel erklären zu können, daher erwirkte sie den Ankauf des 
Hauses des Grafen Rasumowskij und die Überführung des Peters­
burger Findelhauses in diese durch das Nachbarhaus des Grafen 
Bobrinskij vermehrten Räumlichkeiten. Hieran knüpfte die Kaiserin 
die Verfügung, daß nur 500 Kinder in jedem der Findelhäuser 
zu belassen und die übrigen zur Erziehung in die der Residenzen 
zunächstliegenden Dörfer und zur Übergabe an die Bauern gegen 
Bezahlung abzugeben seien. Aber auch diese Maßregel führte 
nicht zur Verminderung der Sterblichkeit, eben so wenig eine 
Veränderung der Aufnahmebedingungen. 

Während die Versuche der Sterblichkeit in den Residenz-
Jindelhäusern zu steuern fortgesetzt wurden, muß in der Kaiserin 
denn doch ein Mißtrauen gegen das Prinzip der Findelhäuser 
aufgestiegen sein, denn im I. 1828 veranlaßte sie die Veröffent­
lichung eines Gesetzes, welches die Einrichtnng von Findelhäusern 
in der Provinz verbot. Dadurch wurde die Zufuhr von Findel 
kindern in die Residenzfindelhäuser nur noch vermehrt und die 
Sterblichkeit in diesen stieg noch höher als bisher.^ Man kam 
aus dem Zauberkreise nicht heraus. 

Während somit im Findelwesen der Kaiserin der Erfolg 
trotz der enormen auf die Erhaltung verwandten Mittel versagt 
zu sein schien, wandte sie sich mit der ihr eigenen Energie der 
Fürsorge für die überlebenden Kinder zu. — Was die Kaiserin von 
den Versuchen Betzkoj's, die auf die Bildung eines dritten Standes 
abzielten, zu sehen bekam, war wenig erfreulich. In dieser Ver­
anlassung schreibt die Kaiserin an den Grafen Sievers: „So 
wohlmeinend auch die Absicht war, einen Mittelstand zu schaffen, 
so hat sich diese Absicht als unausführbar erwiesen. — Was von 
den Findelkindern am Leben blieb und das arbeitsfähige Alter 
erreichte, ist zu selbständiger Arbeit völlig nntauglich. Trotz der 

1) Erst unter der Regierung Alexander III. kam man zur Einsicht, daß 
die Ursache der hohen Sterblichkeit aus der Kasernierung der Kinder in den 
Findelhäusern beruhte und man ist seit dieser Zeit bestrebt die Findelhäuser zu 
dezentralisieren. Zu diesem Zweck war es nötig das Berbot des I. 1828 auf­
zuheben. Das geschah im I. 1892, doch ist bisher noch wenig von einer Wir­
kung dieser Maßregel zu merken. 
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Unsummen, die sür sie ausgegeben wurden, erwiesen sie ihrem 
Vaterlande weniger Nutzen als irgend welche anderen Bürger, ja 
noch schlimmer als das, sie sanken auf die niedrigste Stufe sitt­
licher Verwilderung herab." 

Zur Hebung des moralischen und intellektuellen Niveaus 
dieser Kinder gründete die Kaiserin Schulen, welche sie den Findel­
häusern angliederte. Nach Anlage und Fleiß wurden die Kinder 
in Kategorien geteilt und dementsprechend waren auch die Schulen 
verschieden. In den Normalschulen erhielten die Kinder Elementar­
unterricht und wurden zu Handwerkern ausgebildet. Der Mittel­
schlag wurde zu Feldschern und Schreibern ausgebildet und die 
Begabtesten erhielten Mittelschul- und Universitätsbildung.^ 

Auch für Verbreitung technischer Kenntnisse unter den Pfleg­
lingen der Findelhäuser sorgte die Kaiserin durch die Anlage einer 
großen Baumwollenspinnerei in der Nähe von Petersburg, der 
sogenannten Alexandermanufaktur. Diese war im I. 1799 vom 
Abb6 Ossowsky organisiert worden, welchem die Kaiserin die Für­
sorge für die in die Fabrik eintretenden Pfleglinge übertragen hatte. 

Indem die Zöglinge praktisch-technische Anleitung erhielten, 
wurden sie gleichzeitig mit dein Betriebe und den Handgriffen 
bekannt gemacht, um die in der Fabrik erlernten Kenntnisse später 
zum Erwerbe verwerten zu können. Doch erreichte die Manu­
faktur ihren Zweck leider nicht. Denn die Zöglinge fanden keine 
Anwendung für die in der Manufaktur erworbenen Kenntnisse, 
weil es damals noch zu wenig Fabriken gab. So verwandelte 
sich die Manufaktur bald iu eine Kolonie von Pfleglingen der 
Findelt,äuser und trotz der großen auf diesen Versuch verwandten 
Mitte!, reichten die Einnahmen nicht zur Deckung der Ausgaben 
und im I. 1860 wnrde die Alexandermanufaktur geschlossen und 
in den Räumen die Kartenfabrik untergebracht, in welcher die 
Spielkarten, bekanntlich ein Privilegium der Anstalten der Kaiserin 
Maria, hergestellt werden, von deren Verkauf den Anstalten ein 
jährlicher Gewinn von 2^/s Millionen Rubel erwächst. 

Diese den Findelkindern zu teil werdenden Vorzüge führten zu Miß­
bräuchen : Eltern armer Kinder, die in der Ehe geboren waren, gaben sie in den 
Findelhäusern ab in der Hoffnung auf reichliche Versorgung und gute Schul­
bildung. — Kaiser Nikolai machte diesen unnormalen Zuständen ein (Znde und 
machte aus den Findelschulen die noch zur Zeit destehendm Waiseninstitute. 
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Im I. 1821 wurde ein großes Landgut im Gouvernement 
Smolensk von der Kaiserin angekauft und dem Zweck landwirt­
schaftlicher Bildung für die Zöglinge der Findelhäuser nutzbar ge­
macht. Es wurden auf diesem Gute landwirtschaftliche Kolonien 
angelegt und die Zöglinge zur Erlernung der Landwirtschaft in 
diesen Kolonien untergebracht, um sie bis zur Ansiedlung zu selbst­
ständiger Feldarbeit mit dem Betriebe einer regelrechten Wirtschaft 
bekannt zu machen. 

Leider fehlt es an Daten, welche die Resultate dieses inte­
ressanten Versuches illustrieren könnten, den wir registrieren, um 
zu zeigen, daß die Kaiserin weder Kosten noch Arbeit scheute, um 
das Niveau der Findelkinder zu heben. 

Zu den Findelhäusern und Erziehungsanstalten kamen bald 
als drittes Element in dem sich immer mehr erweiternden Ar­
beitsgebiet der Kaiserin die Krankenhäuser hinzu. 

Im I. 1801 war der Kaiserin die Oberleitung des ältesten 
Krankenhauses in Rußland, des Hospitals Kaiser Pauls I., welches 
im I. 1763 gegründet worden war, als Paul noch Großfürst 
war. Für die Armen gründete die Kaiserin im I. 1803 zwei 
neue große Krankenhäuser, jedes zu 200 Betten, die zu Ehren der 
Kaiserin Marienhospitäler genannt wurden. Endlich kamen noch 
einige Hospitäler der allgemeinen Fürsorge unter das Protektorat 
der Kaiserin und 1811 entstand in Petersburg eine neue Entbin­
dungsanstalt, um dem fühlbaren Mangel an tüchtigen Hebammen 
für die Provinz abzuhelfen. So war das Hospitalwesen in den 
beiden Hauptstädten bald in der Verwaltung der Kaiserin konzen­
triert und es wurde zu seiner Beaufsichtigung ein besonderer 
Kuratoren-Konseil eingerichtet. 

Als vierte Kategorie von Fürsorgeanstalten entstanden im 
Anfang des Jahrhunderts unter persönlicher Anteilnahme der 
Kaiserin die beiden großen Witwenhäuser in Petersburg und 
Moskau und nicht ohne die übliche jährliche Beisteuer aus den 
eigenen Mitteln der Kaiserin. 
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So war allmählich eine große unter persönlicher Leitung der 
Kaiserin stehende WohltätigkeitSverwaltung entstanden. 

Die Mittel zu ihrem Unterhalt waren, dank der sich sehr 
schnell entwickelnden Operationen der Spar- und Leihkassen, welche 
Katharina zur Bestreitung der Unkosten für die Findelhäuser an­
gewiesen hatte, reichlich vorhanden und konnten aus dem Überschuß 
der Einnahmen jener Kassen bestritten werden. Die Kassen waren 
indessen nicht immer in dem glänzenden Zustand gewesen/ vielmehr 
hatte die Kaiserin im Anfang ihrer Tätigkeit große Unordnungen 
in der Verwaltung der Kassen abstellen müssen und nur dank den 
von ihr getroffenen Maßregeln war der Verfall aufgehalten und 
die Erhöhung der Einnahmen herbeigeführt worden, die bereits 
im I. 1799 so bedeutend waren, daß es möglich war aus den 
Barmitteln der Kassen der Reichsrentei zur Beendigung des 
WytegrakanalS, welcher später zu Ehren der Kaiserin den Namen 
Marienkanal erhielt, die nötige Summe vorzustrecken. 

Im I. 1812 hatten die Kassen bereits einen Umsatz von 
105 Millionen. 

So war es möglich ans den ihr zur Verfügung stehenden 
Mitteln außer dem Unterhalt der Findelhäuser, welche sehr be­
deutende Summen erforderten, auch noch andere Zweige der Für­
sorge zu bedenken. 

Die Verwaltung und oberste Leitung aller Anstalten lag 
anfangs in den eigenen Händen der rastlos tätigen Kaiserin. Ihr 
stand ein Sekretär, der spitere Staatssekretär W. I. Willamow, 
zur Seite, welcher die stets sehr ausführlich gegebenen WMungeu 
der Kaiserin auszuführen hatte. Satzungen und Instruktionen 
wurden fast ausnahmslos von der Kaiserin selbst niedergeschrieben, 
sie sind zum Teil noch im Original vorhanden. 

Aus der allmählich sich bildenden kleinen Kanzlei der Kai­
serin entstand nach ihrem Tode die Verwaltung der Anstalten der 
Kaiserin Maria, die im Jahre 18K0 zur Hauptverwaltung er­
hoben wurde. 

Für die Findelhäuser war schon von Katharina II. ein 
Kuratoren-Konseil von 6—8 Ehrenvormündern ernannt worden, 
deren Tätigkeit vyn der Kaiserin Maria Feodorowna auch für die 
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übrigen Fürsorge- und Erziehungsanstalten in Anspruch ge­
nommen wurde. 

Für die Erziehungsanstalten war vom I. 1845—1875 ein 
besonderer Konseil bestellt worden. Im letztgenannten Jahre er­
folgte dann die Verschmelzung dieser Institution mit dem Kura-
torenkonseil, der gegenwärtig als Pupillenrat (OiisttVMMö eos-kri-) 
die oberste Instanz in Gesetzgebung und Finanzangelegenheiten 
für die Anstalten der Kaiserin Maria darstellt. 

Etwas über dreißig Jahre dauerte die hervorragende orga­
nisatorische und philantropische Tätigkeit der Kaiserin Maria Feo­
dorowna. Als sie am 24. Okt. 1828 nach kurzer Krankheit 
heimging war die Klage um den Verlust der edlen Frau und 
Wohltäterin in Rußland allgemein. Ein Bild ihrer Arbeit und 
ihrer Persönlichkeit entwirft der Graf Nwarow, der als Präsident 
der Akademie der Wissenschaften dem Andenken der Heimgegan­
genen Kaiserin folgende schönen Worte widmet: 

„Kaum je ist öffentliche Arbeit mit solcher Gewissenhaftig­
keit, mit so beispiellosem Eifer geleistet worden, als es die Kaiserin 
tat. Mit Morgengrauen sich vom Lager erhebend, gab sie jeder 
Stunde des Tages ihre Bestimmung: entweder in ihrem Arbeits­
zimmer, von wo ans sie ihre zahlreichen Anstalten leitete, oder 
in den Anstalten selbst, wo alles ihre sorgfältigste Aufmerksamkeit 
in Anspruch nahm. Nie erschiene!! ihr Details als minderwertige 
Kleinigkeiten. Zugänglich für jedermann, leutselig, nachsichtig, 
weckte sie Leben durch ihren Zuspruch, verletzte nie durch ihren 
Tadel. Eine weitverzweigte Verwaltung vollzog sich unter Wer 
Aufsicht, und wer immer das Glück hatte die Kaiserin in der 
Nähe zu sehen, war von Staunen erfüllt über ihre Tätigkeit, die 
nichts zu ermüden vermochte, über die Großmut ihrer Güte, 
welche auch die Undankbarkeit nicht imstande war, unangenehm 
zu beeinflussen; über ihre stets gleich bleibende Menschenliebe, die 
zur Bewunderung hinriß. An dem Wohlergehen und den Fort­
schritten der Jugend, von welcher die Kaiserin umgeben war, 
nahm sie den zärtlichsten Anteil, sie kannte die Anlagen und die 
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Familienverhältnisse jedes Kindes, welches ihrer mütterlichen Für­
sorge anvertraut war; sie kannte alle ihre Bedürfnisse. 

Eine Wohltäterin der Jugend, war sie gleichzeitig auch die 
Beschützerin der Angehörigen dieser Jugend, und wie die Zöglinge, 
die der Kaiserin das Glück ihres eigenen Lebens verdankten, schul­
deten sie ihr gleichzeitig auch die Versorgung ihrer Angehörigen 
und ihrer Familie; kein Winkel in dem weiten Rußland, wo sich 
nicht ganze Familien fänden, deren Wohlstand durch die Kaiserin 
begründet worden wäre. Ohne Übertreibung kann gesagt werden: 
nicht zu zählen sind die von der Kaiserin Erzogenen, Beschützten, 
Unterhaltenen; die ärmste Hütte in Rußland war ihrer Wohltaten 
voll. Nierst der göttliche Auftrag der Barmherzigkeit in würdi­
geren Händen gewesen und das dankbare Vaterland wird den 
Namen der Kaiserin Maria auf eine Stufe mit den ersten Namen 
jener Auserwählten der Erde stellen, welche, ohne das Szepter 
der Herrschaft in Händen gehabt zu haben, dauernden Einfluß 
auf die Geschicke des Landes ausgeübt haben." 

Aus den von der Kaiserin Katharina gegründeten Fürsorge­
anstalten war durch den beispiellosen Eifer der Kaiserin Maria 
Feodorowna eine Organisation der öffentlichen Fürsorge in Ruß­
land geschaffen worden, der durch das pietätvolle Verhalten der 
russischen Herrscher und ihrer Gemahlinnen zu dem Lebenswerk 
der kaiserlichen Wohltäterin ein dauernder Bestand gesichert wurde. 
Zwar reichte diese Organisation für das gesamte Reich nicht aus. 
doch darf das von der Kaiserin Maria Feodorowna Geschaffene 
nicht nach seinem Umfang allein beurteilt werden. Vielmehr ist 
es zu messen an dem Stande der öffentlichen Fürsorge jener Zeit 
— und an der Befruchtung, die für letztere aus den von der 
Kaiserin geschaffenen Anstalten ausgegangen ist. 

Peter der Große hatte das Fürsorgegebiet in Rußland wohl 
zuerst zu bearbeiten versucht, denn was vor ihm geschehen, trägt 
den Charakter außerordentlicher Maßnahmen zur Hebung der 
Folgen von Hungersnot und epidemischen Krankheiten. Peter 
suchte dem Bettelwesen zu steuern durch Einteilung der Bettler in 
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arbeitsfähige und solche, die durch Krankheit und Alter leistungs­
unfähig waren. Erstere waren dem von Peter erlassenen UkaS 
zufolge ohne Erbarmen mit Stockschlägen zu behandeln. 

Die äußere Politik und die Kriege ließen Peter keine Zeit 
dem Bettelwesen ernstere Aufmerksamkeit zuzuwenden und die zu 
seiner Beseitigung erforderlichen Fürsorgeanstalten zu schaffen. 
Katharina II. organisierte die innere Verwaltung Rußlands, ihr 
ist die Einteilung in Gouvernements und die Schaffung der 
Ämter der allgemeinen Fürsorge zu verdanken. Doch ist weder in 
Katharinas Zeit noch in der folgenden Regierung viel von der 
Tätigkeit der Fürsorgeämter zu spüren uvd so blieb die Sorge für 
Armen- und Krankenwesen den städtischen und Landkommunen 
überlassen. — Das von diesen in der ersten Hälfte des 19. Jahrh, 
auf dem Gebiet der Fürsorge viel geleistet worden ist, wird man 
nicht behaupten dürfen. Gesellschaft und Privatinitiative betätigten 
sich erst sehr viel später.^ 

So fällt denn die Arbeit der Kaiserin Maria Feodorowna 
in eine Zeit des fast absoluten Stillstandes der Fürsorge und 
ebenso der Jugenderziehung, wo ihr wenigstens auf dem Gebiet 
der Mädchenerziehung das Verdienst der Initiative nicht abzu­
sprechen ist. 

Unter diesen Umständen mußten so große und vortrefflich, 
ausgestattete und, sorgfältig geleitete Anstalten, wie sie von der 
Kaiserin Maria Feodorowna ins Leben gerufen wurden, die leb­
hafte Teilnahme der interessierten Kreise hervorrufen und zum 
Wetteifer anregen. 

Auch in anderer Weise äußerte sich das in den Anstalten, 
der Kaiserin neuerwachende Leben, indem es Gesellschaften und 
Vereine zur Mitarbeit veranlaßte. Und in der Tat sehen wir 
bereits in den 30-er Jahren von der auf Mitwirkung der Gesell­
schaft berechneten Organisation der Kinderasyle der Kaiserin 
Maria eine äußerst befruchtende Wirkung auf die russische Ge­
sellschaft ausgehen. 

Eine gleiche Wirkung trat in einer ganzen Anzahl von 
Wohltätigkeitsgesellschaften zu Tage, die sich der Verwaltung der 

Bis zum Jahre I8VV gab es in Rußland nur 6 Wohltätigkeits­
gesellschaften. 
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Anstalten der Kaisenn Maria anschlössen und ihr größere Aus­
dehnung verliehen. 

So stellt sich das Lebenswerk der Kaiserin Maria Feodo­
rowna als eine Vorarbeit der kommunalen und gesellschaftlichen 
Fürsorge der Neuzeit dar. Wie segensreich ihr Werk, wird nie­
mand verkennen, der mit der Geschichte der öffentlichen Fürsorge 
in Rußland bekannt ist und es ist daher nur ein sehr zeitgemäßer 
Gedanke dem Dank der Nachwelt durch die endlich zustande kom­
mende Errichtung eines Denkmals für die Begründerin der 
öffentlichen Fürsorge in Rußland Ausdruck zu geben. 

Die Verdienste der Kaiserin Maria Feodorowna um das 
russische Armenwesen und die Intensität ihres Wirkens gewinnen 
noch dadurch an Bedeutung, daß der von ihr vorgezeichnete Weg 
noch lange nicht in dem Maße weder von dem Staat noch von 
der Gesellschaft begangen worden ist, als er es wohl verdiente. 

Die öffentliche Fürsorge in Rußland ist zur Zeit ein Ar­
beitsgebiet, das noch ganz brach liegt und der Bearbeitung harrt. 
Wohl hatte bereits in den 80-er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
Staatssekretär Konstantin Groot, der spätere Organisator des 
Blindenwesens, in einer von ihm im Ministerium des Innern 
organisierten Kommission umfassende Vorarbeiten zu einem Ar­
mengesetz getroffen, welche indessen leider nicht zum Abschluß 
gelangten und wahrscheinlich, wie so manche andre wertvolle 
Materialien, in dem Archiv des Ministeriums begraben liegen. 
Doch scheint gerade unsere Zeit der Wiedererweckung der Pläne 
des edlen Menschenfreundes günstig zu sein. 

In den Gouvernementslandschaften regt sich neues Leben 
und das Bedürfnis nach allgemeiner, nicht bloß lokaler Regelung 
der Bedingungen des Fürsorgewesens. Eine gleiche Bewegung 
macht sich auf dem Gebiete der gesellschaftlichen Fürsorge geltend, 
auf welchem je länger je mehr das Bedürfnis des Zusammen­
schlusses gleiche Ziele verfolgender Genossenschaften und Vereine 
hervortritt. 

Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß das Ministerium 
des Innern sich gleichfalls für die allgemeine Organisation der 
Fürsorge interessiert und demnächst einen Kongreß von Land­
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schaften, Vertretern der städtischen und kommunalen Interessen 
einzuberufen gedenkt. 

Diese Mitteilung wird gewiß von allen, die sich für unser 
Fürsorgewesen interessieren, mit Freude begrüßt werden, gibt doch 
ein Kongreß die erwünschte Gelegenheit, endlich einmal den er­
sehnten Zusammenhang zwischen denen, die auf das gleiche Ziel 
hinarbeiten herzustellen. 

Mögen die Hofsnungen und Erwartungen, die sich an diesen 
Ausblick in die Zukunft knüpfen, diesmal nicht getäuscht werden. 

St. Petersburg. Im Juli 1911. 



Die Kri«. 
Von 

Dr. G u s t a v  S o d o f f s k y  

«iRohl zu den allerschönsten südlichen Gegenden dürften auch die 
von altersher bekannten südlichen wünschen Gestade zu 

zählen sein. 
Hierher ziehen jährlich viele Tausende, uty sich durch Meeres­

und Bergluft, See- und Schlammbäder, Trauben-, Kefyr-, Stuten« 
Milchkuren zc. zu kräftigen und zu heilen, aber auch viele Touristen 

In der Tat ist die Schönheit der Krim auch eine z. T. so 
wundersame, daß es schwerlich jemand bedauern wird, dieses Land 
der Schönheit und zwar den Süden desselben, wenn auch nur 
während kurzer Zeit, kennen gelernt zu haben. 

Seit bald zwei Tagen eile ich mit der Eisenbahn den süd­
lichen Gestaden der Krim zu. Noch sind wir im Meer der Steppen, 
das sich gelbgrau, stellenweise mit kurzen roten Pflanzen bedeckt, 
ins Endlose ausdehnt. Nicht selten passieren wir große Maisan­
pflanzungen, an denen die Früchte bereits abgeerntet sind, ausge­
dehnte Sonnenblumenplantagen, einzelne gut gehaltene Ansied-
lungen von grünen Laubbäumen umgeben und meist besser als im 
Innern Rußlands gehaltene Dörfer. 

Hinter den Maisfeldern spiegelt die Luft derart, daß man 
annehmen sollte, eine große Wasserfläche oder das Meer befinde 
sich dort. 

Bedeutend ist in diesen Gegenden die Arbusen- und Melo­
nenkultur. 

Baltische Monatsschrift ISN, Heft S u. », 2 
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Beiläufig erwähnt wird die Arbuse jetzt häufig in Spanien, 
Südfrankreich, Italien, Ungarn und Nordamerika kultiviert. 
Heimisch ist sie in Afrika. Seit den ältesten Zeiten fand ihre 
Kultur in Ägypten und im Orient statt. Die Ägypter stellten 
Arbusen auf Obelisken dar. Den Hebräern waren Arbusen unter 
dem Namen alatisch bekannt. 

Bei den Römern erschienen Arbusen erst im ersten Jahrh, 
n. Chr. Die Griechen kannten sie auch. 

Auch Melonenkultur posperiert in der Krim. Die Melone 
stammt aus Asien, erschien in Europa einige Jahrh, n. Chr. und 
im 16. Jahrh, als neue Frucht in der Provence. Im 17. Jahrh, 
war ihre Gattung Cantalupa — so hieß ein Schloß in der Mark, 
Ankona, wohin diese Melone zuerst aus Armenien gebracht wurde 
bekannt. In Deutschland baut man sie auf Mistbeeten, doch kommen 
sie in sehr günstiger Lage auch an weißen nach Süden gelegenen 
Wänden fort. Künstlich gezüchtet werden Melonen in Treibhäusern, 
ausnahmsweise auch im Baltikum. 

Auch Sonnenblumenplantagen sieht man hier oft. Von den 
ca. 56 Arten von Sonnenblumenkernen sind die meisten Nord­
amerika eigen, doch kommen auch einige Arten in Zentralamerika 
und Peru vor. Mehrere Arten sind in Europa eingeführt, dienen 
in Rußland z. B. als billiges Genußmittel und^zwar meist der 
niederen Klassen, ferner zur Ölgewinnung, zu Viehfutter, als 
Dekorationspflanze usw. Auch in Asien wird die Sonnenblume 
kultiviert. In Rußland werden besonders zweierlei Gruppen von 
Sonnenblumen angebaut. In neuerer Zeit bezieht Deutschland 
aus Rußland ansehnliche Mengen von Sonnenblumenkernen. Sie 
enthalten ca. 27,9 "/o Protein (Eiweiß), 8,1°/o Fett, 21°/o stick­
stoffhaltige Extraktstoffe und 4,1°/o Rohfaser. 

Wälder gibt es hier nicht. — Von Tierzucht scheint hier 
Rindvieh-, Pferde- und Schafzucht am besten zu florieren. 

Vielfach wird die Bahnlinie von Fahrwegen begleitet. Zum 
Schutz gegen Schneeverwehungen dienen hier meist weiße Akazien­
hecken oder Akazienbaumreihen, die sich im Frühling durch wunder­
sam schöne Blüten von berauschendem Duft auszeichnen. 

Ich beobachte das mich umgebende und auf den Stationen 
befindliche Publikum. Nicht selten sieht man trotz der warmen 
Witterung schon graue und schwarze Pelzröcke (mit braunem Leder 
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nach außen) tragen, noch häufiger Pelzmützen (was man hier im 
Süden garnicht erwartet hätte), dann wieder Arbeiter in weißen 
Leinwandhemden, Lemwandbeinkleidern, Gürteln, Sandalen oder 
Wasserstiefeln, Frauen in rotem oder anders gefärbtem Kattun 
uM hohen Stiefeln, Männer in weiten bunten Kattunhemden, 
Leinbeinkleidern 2c. Bei einem Teil des Publikums sind elegante, 
bei andern recht defekte und äußerst verblichene Kleider anzutreffen. 

In eignen Teekannen und -Kesseln wird auf den Sationen 
gekochtes Wasser geholt und während der Reise der bei den Russen 
sehr beliebte Tee präpariert und getrunken. 

Sehr stark ist die Liebhaberei für Arbusen verbreitet und 
beim einfachen Publikum auch für Sonnenblumenkerne. 

Immer mehr nähern wir uns unserm Ziele. Nach herrlichem 
farbenwechselndem Sonnenuntergang, gelangen wir bei weichem 
Mondschein in Berggegend, passieren Tunnel, hören im eigenar­
tigen zarten Laube von Tamarinden an Stationen fröhliches 
Vogelgezwitscher . . . 

Nach kurzer Zeit sind wir in dem von Höhenzügen umge­
benen Sewastopol, das eigenartig zum Teil auf Abhängen 
gelegen ist. 

Am frühen Morgen besuche ich die Häfen von Sewastopol, 
besichtige xar äistanes die Befestigungen,, besuche den malerisch 
gelegenen Chersones, bade in den krystallklaren Meeresfluten am 
Felsgestade, betrachte die großartigen originellen Bergformationen 
und schlage dann den Weg nach dem ca. w Kilometer entfernten 
Baidari ein. 

Kaum liegt die Stadt mit ihren meistens schneeweißen, kalk­
getünchten, vielfach hübschen Steinhäusern, in der sich aber z. T. 
Staub unangenehm fühlbar macht, hinter mir, so eröffnen sich 
nach der Meeresseite hin wundervolle Fernblicke über Felsenküsten 
auf blaues Meer. Die andere Seite des Weges weist große 
Hügel auf, die aber meist unbewaldet und bloß mit Gestrüpp oder 
dürrem spärlichem Grase bedeckt sind. 

Allmählich ändert sich der Charakter der Gegend und der 
Ausblick auf das schöne Meer verschwindet für einige Zeit. Reich 
mit Eichen, Buchen, Cypressen, wilden Obstbäumen usw. bewach­
sene Berge, sowie Schluchten treten auf. In zahlreichen Serpen­
tinen windet sich die mit blendend weißem Kalkstaub bedeckte Post­
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straße oft auch im Zickzack an höheren Bergen, tiefen Schluchten 
und reizvollen Tälern vorüber, die dichter Wald und zwar vor­
herrschend Laubwald, erfüllt, der, je höher er auf den Bergen 
situiert ist, um so herbstlich bunter wird. Schlinggewächse von 
auffallender Üppigkeit, wie sie nur der Süden zu entwickeln ver­
mag, winden sich um Bäume und Sträucher, die sie fast zu er­
sticken drohen, bedecken Mauern und Felsen. Hinter ca. drei Fuß 
hohen, aus gesägten oder geschichteten Steinen, selten aus Holz und 
Flechtwerk bestehenden Einzäunungen sieht man herrliche srische 
Haine und Gärten, geschmackvolle, mit vielen Veranden und 
Balkons geschmückte zierliche Gebäude, solide Steinbrücken und 
massive Brunnen. An Stationen, sowie an Dörfern mit oft 
horizontalen oder wenigstens recht flachen Dächern meist von 
Tataren bewohnt, an tatarischen und türkischen Kaffehäusern, Obst­
handlungen und Kolonialwarenhandlungen gehts vorüber, dann 
gelange ich zu einem hübsch gelegenen, saubern russischen Gasthaus, 
raste dort kurze Zeit und komme zu einer Zreat attraetion 
meiner Reise — dem berühmten Tore von Raidari. 

Vor Entzücken erbebt das Herz, wenn zwischen mächtigen, 
zackigen, weit in die Lüfte ragenden Felsen in wundervoll reinem 
Blau eine imposante, herrliche Meeresbucht aufprunkt, die sich am 
Horizont mit den ebenso wunderbar blauen leuchtenden Lichtmeer 
vereinigt, so daß Alles zusammen wie ein einziges blaues Ge­
bilde erscheint . . . Wundersame gewaltige und anmutige Natur­
schönheiten vereinigen sich hier — der Zauber einer reizvollen 
Gebirgswelt und eines köstlichen Meeres! Von der Plattform 
über dem Tor übersieht man die zwischen den Felsen und dem 
Meere gelegene wundersame Talebene, über welcher Adler und 
an den benachbarten Felsen horstende Falken ihre Kreise ziehen. 
Kleine malerische Wälder, Buschwerk, schöne Parkanlagen und 
Weingärten bedecken das Tal, Stücke malerisch sich schlängelnden 
weißen Weges tauchen bisweilen zwischen dem herrlichen frischen 
G r ü n  a u f .  W i e  P u p p e n s c h l ö ß c h e n  e r s c h e i n e n  d a s  S c h l o ß  F o r e s  
und verschiedene andere anmutige oder schöne Baulichkeiten der 
Ebene, gleichsam wie Teile eines märchenhaften Gebiets. Auf 
einem ins Meer hervorspringendem kleinen Felsplateau ragt ein 
zierliches weißes Kirchlein ins blaue Meer hinein ... Um die 
Basis der riesigen Felsen sind große teilweise im Wasser ruhende 
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Felsblöcke gelagert, das ganze Meeresufer schmücken originell ge­
formte und zackige Steinblöcke. Den Hintergrund aller dieser 
fesselnden Naturschönheiten bilden mächtige Höhenzüge, an denen 
sich die Poststraße dicht an der steil abfallenden tiefen Talebene 
dahinzieht. 

Doch weiter auf unserem Wege, der nun recht nahe dem 
Meeresufer dahinführt: Hier — wildes Gebirgsland, rissige steile 
Felswände, an denen einzelne Bäume und Sträucher wie ange­
klebt erscheinen; wolkengekrönte Berggipfel, die sich in kühn ge­
schwungenen eigenartigen Linien scharf und plastisch vom tiefblauen 
Himmel abheben; niederdonnernde kleine Wasserfälle; eifrig mur­
melnde eilende Quellen; dort üppige Haine und Wälder, uralte 
knorrige Eichen mit bizarrem Geäst und wirrem Wurzelgeflecht, 
Bluteichen, Akazien, Cypressen, Stechpalmen und wilde Rosen. 
Zwischen ihnen eigentümlich geformt einzelne Felsen von Obelisken-, 
Pyramiden-, Halbkugel-, Würfel- und anderer Form, die wie die 
grünen Stämme der Bäume häufig mit üppigsten Schlinggewächsen 
wie Epheu, Hopfen, Wein zc. wild-anmutig oder wie von genialer 
Künstlerhand umsponnen sind. Drüben hinter den Schluchten und 
Tälern zwischen Parks und Weingärten manchmal wie an nakten 
Felsen haftende Villen und Pavillons, hinter wildem Felsgestade 
b l a u  o d e r  g r ü n l i c h  l e u c h t e n d e  B u c h t e n  u n d  G o l f e  . . .  

Ketten von Enten ziehen häufig übers Meer. Träumerischen 
leichten Fluges wechseln große bräunliche Möven unweit des Ufers 
vorüber. Nicht selten sehe ich Falkenbussarde und andere Raub­
vögel. Auf dem Meer erscheinen einzelne Fischerböte. Ein Dampfer, 
gefolgt von einem Streifen schneeweißen glänzenden Kielwassers, 
fährt längst der Küste. (Gewöhnlich erscheint das Meer aber 
ganz einsam). 
Wiederholt begegne ich Jägern mit Hühnerhunden. Einzelne Schüsse 
fallen, Jagdrufe ertönen. Außer verschiedenem Federwild soll es 
hier Hirsche, Hasen zc. geben. 

Tataren im Fez, roten Gürteln und Sandalen führen auf 
Ochsen- und Pferdegespannen verschiedene Waaren in Kisten, wie 
Weintrauben, Wein, Arbusen, Holz u. dergl. vorüber. Da .es 
Sitte ist, die Achsen nicht zu schmieren, tönt schon aus der Ferne 
Räderknarren zu uns herüber. — Die Tatarinnen tragen um den 
Kopf gewöhnlich eigenartig gewundene Tücher. Von ihren meist 
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feuerroten Kattunanzügen hebt sich goldiger Münzschmuck in 
mehreren Reihen gut ab. Bei den ^.hiesigen bunt gekleideten 
Türken, die man besonders in den Kaffehäusern aus ihren langen 
Wasserpfeiffen rauchen sieht, findet man auch hier die originelle 
Kopftracht des Turbans. 

Allmählich wird es Abend. Am östlichen Himmel erglänzt 
im milden Schein, in taubenblauen Nüancen der silberne Mond. 

Die Felsenhöhen zur linken Seite des Weges, deren Spitzen 
beim Sonnenuntergang noch vor kurzem in rosigem goldenen und 
Purpurlicht erglänzten, erscheinen wie riesige drohende Ungeheuer. 
Gespenstisch huscht es an Felsen und unter den Bäumen. Wohl 
sind es meistens die zierlichen kleinen grünen und bräunlichen 
Eidechsen (denselben begegnet man in der Krim sehr häufig), die 
am Tage am Gestein am Rande des Weges häufig erscheinen, 
Frösche oder dergl. Bisweilen fliegt ein aus dem Schlaf gestörter 
Vogel eiligst und geräuschvoll auf. Grillen, Heuschrecken oder 
ähnliche Tiere zirpen in tieferen oder höheren Tonarten. Manch­
mal ertönt munteres Vogelgezwitfcher. Das scharfe Geschrei der 
Möven, Eichelhäher zc. ist längst verstummt. Die Luft, die nach 
Sonnenuntergang noch ca. 20 Grad Wärme aufwies, wird kühler, 
bleibt aber immer noch mild und harmoniert vortrefflich mit dem 
weichen Mondlicht. Am Wege nehmen die Weingärten zu. Häu­
figer begegne ich tatarischen Fuhrwerken, die mit Holz zc. be­
laden sind. 

Ich gelange zur tatarischen Ansiedlung Kingeneis, die 
ich durchschreite, und gehe dann bei leichtem belebendem Winde 
noch einige Werst weiter nach Alupka, der berühmten Trauben-
und Weinheimat, wo ich in einem kleinen sauberen tatarischen 
Gasthause einkehre. Mein Gastwirt in rotem Fez weist mir ein 
sauber gehaltenes Zimmer an, in welchem außer einem eisernen 
Bett sich noch schmale Matrazen am Fußboden und Kissen an den 
Wänden befinden, während in der Mitte ein großer dunkler 
Teppich ausgebreitet ist. 

Am nächsten Morgen besuche ich mit einem Tataren seinen 
Garten. Von Trauben werden hier zu Heilzwecken besonders 
saftige dünnschalige Gattungen wie die Muskatellertraube Schachlo, 
ferner Gedro, Risling und Sautern empfohlen. Doch gibt es in 
seinem Garten auch Malaga-, Madeira-, Jsabella- und andere 
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Traubenarten. Hübsch machen sich die verschiedenen Kollektionen 
neben einander: grüne, wachsgelbe, blaue, rötliche, bräunliche usw. 
Von den Bäumen nehmen wir Nüsse, Wallnüsse, Feigen zc. ab. 
Weder Trauben noch Birnen sind hier viel billiger als im südlichen 
Rußland überhaupt. Nur die Tataren unter sich oder die Engros-
Käufer erhalten sie billiger. 

Überhaupt bilden die Preise in der südlichen Krim ein nichts 
weniger als heiteres Kapitel für Käufer! Getreide, Fleisch, Milch 
sind ausgesprochen teuer. Von Fleisch ist das Lammfleisch das 
noch relativ wohlfeilste. 

Die Tataren leben meist von ihren Weingärten und äußerst 
teurer Zimmervermietung: 25—100 und mehr Rbl. pro Monat. 

Für ein Zimmer, in einem selbst noch nicht erstklassigen 
Gasthause werden während der Saison bisweilen 15 ja 20 und 
mehr Rubel pro Tag gefordert. Fast alle Gebäude sind im Besitz 
von Tataren, abgesehen von verhältnismäßig nicht sehr vielen 
russischen Villegiaturen. In Jalta gehören recht viele Häuser 
Damen. 

Das Gasthauswesen wie auch der Handel sind meistens in 
den Händen von Tataren. Sie scheinen im allgemeinen leider 
nicht besonders intelligent noch fleißig, noch höherer Kultur fähig 
zu sein. Die Tataren bilden ca. 89°/o der Berg- und ungefähr 
die Hälfte der Steppenbevölkerung. 

Bei starkem türkischem Kaffe (der hier übrigens vielfach aus­
gezeichnet schmackhaft zubereitet wird), Tee u. dergl. zusammenzu-
sitzen und zu schwatzen, scheint bei ihnen sehr verbreitet und be­
liebt zu sein. 

Zum Teil ist wohl auch das Klima an ihren LebenSgewohn-
heiten schuld. An Kleidern brauchen sie relativ wenig.. Die reiche 
üppige Vegetation gestattet ihnen Monate hindurch bloß von 
Früchten zu leben. 

Von den blendend weißen tatarischen Stein- und Lehmhütten 
gehts nun auf krummem steinigen Pfade zum kleinen Markt des 
Dorfes durch den rühmlichst bekannten Woronzowschen Park ans 
Meeresgestade, wo in der krystallklaren, am Ufer nur einen ganz 
leichten hellgraugrünen Schimmer zeigenden Flut, am kieseligen 
Ufer in der Nähe majestätischer Felsen, an denen sich die Wellen 
weißschäumend brechen und zwischen denen sie sich stellenweise 
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wieder so verlaufen, daß es den Eindruck macht, als würden sie 
von den Felsen förmlich eingeschlürft, gebadet wird. 

Bisweilen entsteht durch die Strahlenbrechung in den bei 
der Brandung sich bildenden Wasserdämpfen ein Spiel kleiner 
Regenbogen und Teile derselben, wie ich es noch nie sah. Auf 
einen Faden oder mehr Tiefe ist auf dem Grunde ein jedes 
Steinchen, ein jedes Teilchen einer kleinen Muschel zu unterscheiden 
— so klar ist die Flut. Das Bad wirkt ausgezeichnet. 

Nun hinauf zu den Terrassen des herrlichen Schlosses und 
Parkes, der dem Fürsten Woronzow gehörigen Besitzlichkeit! Im 
Schloßhof sind alle Wände mit üppigsten Schlinggewächsen bedeckt. 
In dem Garten, den mir der tatarische Pförtner öffnet, blühen 
die herrlichsten bunten Pflanzen. Außerordentlich fallen z. B. 
Kletterrosen auf, die hier in ganz besonders reicher Entwicklung 
vorkommen. Üppig gedeihen z. B. der rosa blühende indische 
Lorbeer, Mäusedorn- und Rosenhecken, Heliotropen. Selten groß 
blühen Akazienarten, Oleanderbäume zc. Herrlich gedeihen in 
malerischem muscheligem Gestein Kakteenarten, gelbgestreifte Agaven, 
zierliche Tamarinden, verschiedenartige Cypressen usw. Insbeson­
dere ist Pex wie auch in den Villen Alupkas die schwarzgrüne 
Pyramidencypresse äußerst verbreitet. 

Von einer herrlichen Plattform aus, die mit weißen Mar­
morbänken, weißen Marmorpostamenten und weißen Marmor-
Löwen (Prachtwerke italienischer Skulptur), weißen Marmorbe­
hältern, in denen bunte üppige Blumen prangen, geschmückt ist, 
hat man eine wunderbare Fernsicht auf die malerischen Parkte-
tassen, das verschieden gefärbte Laub, das reizvolle Felsgestade 
Nnd das weithin blauende glänzende Meer. 

Weinbedeckte Laubgänge, träumerisch von Epheu und andern 
oft blühenden Schlinggewächsen bedeckte Grotten, eilende stürzende 
Quellen, stille Teiche, Springbrunnen in weißen Marmorbehältern, 
in denen das Wasser wie flüssiges Silber erscheint, prächtig ent­
wickelte Fächer- und andere Palmen, Magnolien, schöne Canna-
arten usw. Das sind in kurzen Andeutungen die Reize dieser 
wundervollen Besitzung. 

Ich verlasse nun diese bunte Herrlichkeit, trenne mich von 
den schönen Ausblicken auf die benachbarten in üppigen Gärten 
oder auf Felsen gelegenen Villegiaturen und wandere wieder hinauf 
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in« Dorf, um einen Führer zum Aufstieg auf den die Umgegend 
weithin beherrschenden majestätischen Berg, den Ai Petri (Hei­
ligen Petrus) zu werben. 

Der Wirt eines türkischen KaffehauseS empfiehlt mir einen 
älteren zuverlässigen tatarischen Führer, der seit ca. L0 Jahren 
die belebende Luft des Ai Petri atmet. Wir folgen zunächst dem 
Laufe einer munteren Quelle, die sich durch Steingeröll hindurch 
windet, passieren Tabakplantagen. Weingärten zc. Größere Stein­
blöcke und Felsen erscheinen, Gruppen von dunkeln blanken Stech­
palmen, langnadelige Fichten usw. treten auf. 

Das Meer taucht bald vor uns auf, bald verschwindet es 
wieder hinter Blöcken und Felsen . . . Fast immer erglänzen vor 
uns am blauen Himmel die zackigen eigenartigen Felsenspitzen des 
majestätischen Berges, Kiefernwälder (xinuL tauriea) passieren 
wir. Besonders bei den älteren Bäumen zeigt sich die Neigung 
zur Entwicklung in die Breite. Über große Kiefernzapfen und 
glatte Nadeln, an Eichengesträuch, das fast auf dem Boden krischt, 
vorüber, geht es weiter. Bei einem Brunnen und zwar einer 
Quelle, die aus einem eisernen Rohr einem bearbeiteten Felsblock 
entfließt, wird Rast gemacht. 

Ich betrachte die Umgebung: hier und dort liegen Bäume, 
die wohl von Schneemassen, Wasier oder Stürmen entwurzelt 
wurden und die schroffen Abhänge herabstürzten, große dicke weit­
strebende Äste sind gebrochen, manche Stämme verkohlt und ge­
spalten, letzteres durch Blitze. 

Wir holen die Proviantvorräte heraus. Allmählich wird 
mein Führer gesprächig. In gebrochenem Russisch erzählt er von 
den Bergen im Winter, von der Unmöglichkeit dieses Tal dann 
zu passieren, den Schueelawinen usw. Dann beginnt er vom 
Touristenpublikum zu reden, von der Liebhaberei in hellen Mond-

'scheinnächten Aufstiege zu unternehmen, von allerlei Torheiten, die 
sich ereignen. 

Nach kurzer Rast gehts weiter auf steilen kaum erkennbaren, 
sich verzweigenden und verlierenden Pfaden. Im niedrigen knor­
rigen Laubwalde, den wir passieren, entfärben sich schon die Blätter 
in größerem Maße. Spärlicher werden Wald und Pflanzenwuchs; 
aber hier an den Steinblöcken eine Gruppe violetter prächtig ent­
wickelter Zeitloser. 
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Bald wird das Steigen sehr beschwerlich, Muskeln, Lungen 
und Herz werden bei den verschiedenen Schwierigkeit der Passage 
fast überanstrengt. Oft muß Halt gemacht werden, Nach und 
nach hört die Vegetation fast völlig auf. Einige wenige Gräser 
und krautartiges Gesträuch — das ist alles, was wir noch zu 
Gesicht bekommen. In mächtigen bankartigen Schichten steigt das 
graubräunliche Gestein empor. Fast auf naktem Felsen geht es 
in schlängelnden Windungen immer höher hinauf. Wir erklimmen 
ein Plateau, dann noch eine Anhöhe und — da sind wir oben 
am zackigen Felsgebilde des Ai Petri, das sich hier aber ganz 
anders ausnimmt als von unten gesehen. 

Hier muß länger gerastet werden. — Vor mir breitet sich 
ein wundervolles Panorama von fast unbeschreiblicher blendender 
Schönheit aus: Wälder, Weingärten, zierliche saubre Steinvillen, 
blendend weiße Straßen in malerischen Windungen, bizarre Fels­
gestade, segelnde Wolkengebilde! 30—40 Werst der idyllischen 
Uferlandschaften sind zu übersehen, und dort in cyanen-blauer 
Bucht, eingefaßt von, wie mit dunkelblauem Sammet bekleideten 
imposanten Bergen, erglänzt Jalta, die schönste Stadt der Krim. 
Segelböte und Dampfer ziehen vorüber. Über den Waldungen 
erscheinen Vogelzüge. In leichter bunter Heller sommerlicher Klei­
dung kommen Touristengesellschaften eifrig konversierend und 
scherzend heran. Die Ferngläser werden in Bewegung gesetzt, die 
Bestimmung einzelner Ortschaften versucht, Arien ertönen, bruch­
stückweise, wie beim russischen Publikum im Verkehr Gebrauch ist. 

Nach kurzer Debatte mit dem Führer haben wir den Plan 
zur Fortsetzung unserer Tour entworfen und brechen zur Gegend 
des Gasthauses auf, von der sich ebenfalls herrliche Ausblicke auf 
das Meer und viele landschaftliche Schönheiten vor unseren 
Blicken auftun. -

Fast immer das wundersame Meer und bunte üppige Wälder 
unter uns, wandern wir in vielen regelmäßigen Windungen die 
prächtige bequeme breite Fahrstraße ins Tal hinab und schlagen, 
um den Heimweg abzukürzen einen schmalen Fußweg durch hohen. 
Kiefernwald ein. 

Am nächsten Morgen geht es nach erquickendem Seebade 
von ca. 18 Grad R. weiter in der Richtung nach Jalta. — In 
Orianda, das heute recht weltverlassen und einsam daliegt, 
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schaue ich von der ins Meer ragenden Krestow aja Gora, 
einem imposanten Felsen, auf die schöne Bucht, die vis-a-vis auf 
einem einsamen Felsen belegene malerische Säulenhalle im römischen 
Stile und die Ruine des von herrlichen Gärten umgebenen frü­
heren prächtigen Schlosses des Großfürsten Konstantin Nikolajewitsch. 

Der Park von Orianda mit seinen wilden, originellen Fels­
partien, Kaskaden, seinem Wildftande (Hirsche) usw. wird fast 
allgemein zu den schönsten Stellen der südlichen Krim gezählt. 

Der Spindelbaum Japans, Vidurnuin ?inus, ?dill^ra 
me<1ea, Lorbeer, Kirschlorbeer usw. gedeihen hier ausgezeichnet. 

Von der auf dem Absatz einer Felshöhe befindlichen Halb­
rotunde aus hat man einen weiten überraschenden Ausblick auf 
das Meer sowie seine reizvollen Ufergegenden. 

Eine wunderbare Entwicklung, besonders auch in die Breite, 
zeigt hier — wie ich auf der Tour vielfach beobachte — der 
Wallnußbaum, zwischen dessen dichten hellgrünen glanzlosen Blättern 
zahllose Nüsse paarweise hängen und dessen kurzer mächtiger Stamm 
(wie auch seine Äste) oft mit dunklem Epheu geschmückt sind. 

Vielfach verbreitet sind in der Krim stachlige und dornige 
Gewächse. Die ellenhohe stachlige Oevtaurea ealeitraxa mit 
rosenfarbenen Blüten, die gelbblühende Solstitialis kommen oft 
vor. Die Kugel-, die schön blühende Gold, sowie die Krebsdistel 
und das schreckliche Oirsium aearvä. sind häufig. Auch z. B. die 
Spitzenklette aus Mexiko hat sich eingebürgert. Auf fast nackten 
Felsen ahmt der stachlige Mäusedorn die Gestalt der Myrthe nach. 
Zahlreiche üppige wilde Rosen, Schlehdorn, Hagedorn, dichter 
Cotonnaster und Paliorus stellen sich dem Durchqueren mancher 
Gebiete ohne Benutzung eines Weges äußerst hindernd ja gefahr­
drohend entgegen. 

Vom nahen Gebirge, das sich 1—5 Werst vom Meeresge­
stade hinzieht, rieseln zahlreiche muntere Bäche und kristallklare 
Quellen murmelnd und plätschernd herab und erquicken Vegeta­
tion, Tiere und Menschen. Letzteren dürfte dieses oft sehr harte 
Wasser aber, wenigstens im rohen Zustande, gewissermaßen nicht 
zuträglich sein. Die dahinschießenden Bäche und Quellen des 
klinischen Südgestades bilden einen ganz wundersamen Schmuck 
desselben und tragen zur auffallenden Frische und Üppigkeit seiner 
Vegetation zweifellos nicht wenig bei. 
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Wie an der krimschen Südküste überhaupt ist es aschgrauer 
oder mehr oder weniger dunkler, braun oder gelb anlaufender 
Tertiär Kalkstein, welcher den Boden bildet. In Folge der schich­
tigen und blättrigen Strucktur des ersteren dringt die Vegetation 
leicht in ihn ein und ist er z. B. bei Straßenbau leicht zu bear­
beiten. Auch in derben Massen tritt dieser Kalkstein hier auf. 
Man hat hier auch oft Lager von Muschelkalk. Bismeilen 
kommt lehmiger Grund vor und bei Jalta z. B. besteht in Folge 
dessen eine Zigelei. 

Weiter führt mich mein Weg an den prächtigen Kaiserlichen 
Schlössern, weit ausgedehnten ausgezeichnet gehaltenen Gärten 
und Parks in Livadia vorüber, deren Besuch aber zur Zeit nicht 
gestattet wurde. 

Ein Stück weiter hat im Januar 1907 ein eigentümlicher 
Naturvorgang stattgefunden, nämlich der sog. Erdrutsch der Küste 
v o n  T s c h u k u r l a r .  

DaS Tauen massenhaften Schnees vor starken Frösten und 
nach ihnen auf den nahe von Jalta belegenen Bergabhängen, 
hatte zur Bildung großer Mengen von Unterwasser geführt, das 
in seiner unterirdischen Bewegung vom südöstlichen AbHange des 
Berges Mogabi über die östliche Ecke von Livadia fortschritt. 

Unter diesen Gegenden befindet sich poröser Sandstein, der 
auf einer Schieferschicht ruht. Offenbar hatte sich das Unterwasser 
zwischen der porösen Sandstein- und Schieferschicht angesammelt 
und dieselben von einander getrennt. Durch diese gewaltsame 
Trennung hatten sich stellenweise recht bedeutende Zwischenräume 
(durch Unterspülung) gebildet, die offenbar seit einer Reihe von 
Jahren unbeachtet stattgefunden und zu dem großen Küstenrutsch 
geführt haben. 

Die ganze Küste von Tschukurlar in einem Umfange von 
ca. 4 Dess. sank allmählich ins Meer hinab. Bedroht wurden 
vom Erdrutsch Villen von ca. 250,000—300,000 Rbl. Wert, 
auch unbebautes Land. Mehrere Villen erlitten bedeutende Be­
schädigungen. Als die drohende Gefahr erkannt worden war, 
wurden seitens des Gouverneurs Ingenieure, Hydrologen zc. zur 
Besichtigung des Vorganges aufgefordert, nach deren Gutachten 
sich eine Drainage der betr. Küstenstrecke als erforderlich erwies. 
An verschiedenen von den Fachleuten festgestellten Punkten sollten 
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Sammelbrunnen für das Schneewasser, sowie ferner Tunnel zur 
Ableitung des Wassers ins Meer angelegt werden. Die Kosten 
der sogleich vorzunehmenden Arbeiten werden auf ca. 75,000 R. 
taxiert, welche die Regierung anwies. 

Nach einiger Zeit steige ich zur pittoresken weiten Bucht von 
Jalta hinab, von wo ernstes Glockengeläut herübertönt. Hinter 
meist schönen Stein- und Eisenzäunen — kleinere und größere, 
meistens zierliche, prächtige Villen, mit blumengeschmückten 
Balkons und Veranden, umgeben von üppigen Gärten, blumen­
vollen Terrassen und üppigen grünen Rasenteppichen. . . 

Jalta ist einer der beliebtesten Aufenthaltsorte für Lungen­
kranke aus Rußland, wird aber auch vielfach zu anderen Kur­
zwecken und von Touristen besucht. 

Weiter wandere ich auf der Hauptstraße an stattlichen ge­
schmackvollen komfortablen und äußerst saubern Gebäuden vorüber 
an den herrlichen Quai, dessen vorgelagerte Steinblöcke kleine 
Wellen singend umspielen. 

Von kiesbestreuten Platten, mit phantastischen Pavillons und 
reizvollen Blumenanlagen geschmückt und schirmgedeckten hochele­
ganten Bänken aus, genieße ich die herrliche Aussicht aufs Meer, 
auf dem eine prächtige Kaiserliche Dacht vor Anker liegt. Wie 
glänzend erscheint dieser Quai, den schöne schneeweiße Korbequi­
pagen, Reiter und elegant gekleidetes Publikum beleben, erst am 
Abend, wenn die prächtigen, luxusreichen Schaufenster blendend 
erleuchtet sind, die vielen elektrischen Lampen ihr magisches Licht 
verbreiten, von den Molen bunte Lichter erglänzen, in den über 
dem Wasser errichteten beliebten eleganten Kaffes und Kondito­
reien das Publikum fluktuiert und von der schönen Parkterrasse 
rauschende Musik erschallt. 

Aber ach! Durch Haltung, Gestalt, Gesichtsfarbe, Medika­
mentengeruch, häufiges Husten und Speien 2c. wird man doch sehr 
oft daran erinnert, in welcher Gesellschaft man sich befindet. Die 
oft eleganten Erscheinungen, die oft schönen bleichen oder hektisch 
geröteten Gesichter, sie flößen doch mehr oder weniger Schrecken 
ein oder beeinträchtigen doch wenigstens in gewissem Grade das 
Wohlbehagen des Aufenthalts in Jalta! Zu viel des memvnto 
mori! Fort aus dieser Sphäre des Unglücks, dem ich nicht zu 
steuern vermag, der Sphäre der Krankheit und phtisifchen Typen! 
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Einen großen Reichtum an seltenen und bemerkenswerten 
Pflanzen und Bäumen aller Welt bietet der wohl von fast jedem 
Touristen besuchte Nikitzkische Garten, der 7 Werst von 
Jalta entfernt ist. Dattelpflaumen, Mandelbäume, Mannaeschen, 
der Styraxbalsambaum, der Storaxbaum des griechischen Archi­
pels, der Judasbaum der Gingko, die Myrthe, Vueea. Gloriosa:c., 
die in mittleren Zonen im Freien nicht leicht mehr gedeihen, 
kann man hier sehen, ferner z. B. auffallend nüancierte und ge­
formte Lebensbäume und Wachholderarten, den Papiermaulbeer­
baum aus Japan, Bambusarten usw. Hier findet sich die größte 
Libanonzeder Rußlands, sowie ein Hain von Korkeichen, die größten 
Exemplare von ekainsroxs exeelsg., eine große Kollektion von 
Koniferen (z. B. die Fichte Montezumas, die Kiefer von Aleppo, 
die ungeheure ^VellinStonig. AiSä-nwa. Kaliforniens :c. Eichen­
arten (z. B. die Cochenilleeiche), ^i'dutus anäradenö (dieser 
niedrige knorrige, wenig belaubte Baun: fällt durch seine ziegelrote 
glatte Rinde, unter der sich eine grasgrüne befindet, sehr in die 
Augen), Magnolien, Plantnnen zc. und eine große Menge von 
Pflanzen, die im Sommer, sowie im Winter die Blätter nicht 
verlieren. 

Zur Ausbildung von Gärtnern und Arbeitern wird eine 
Schule unterhalten; auch höhere Kurse bestehen hier. 

Welcher Genuß bietet sich hier z. B. auch im Mai oder 
Anfang Juni für den Natur- und Gartenfreund, wenn die Rosen 
ihren überraschenden Blütenflor zeigen, die schönen Oleander ihre 
rosen-, die Granatäpfel ihre dunkelroten, die Ginsterbüsche ihre 
zitronenfarbigen, die Magnolien ihre schneeweißen üppigen Blüten 
tragen und mannigfaltige blaue, violette und andere fast zahllose 
Blumen verschiedenster Nuancen in überraschend reichem Flor stehen. 

Sehr interessant ist auch etwa der Besuch von Höhlen. Man 
fühlt sich in ihnen wie in einer neuen geheimnisvollen Welt. 
Lange schmale Korridore, mehr oder weniger große oder kleine 
Säle mit Stalagmiten und Stalaktiten, die stellenweise förmliche 
Kolonnen bilden, Kammern entstehen lassen und ein förmliches 
Labyrinth hervorbringen, trifft man selbst sich über mehrere Etagen 
erstreckend an. 

Von den krimschen Höhlen werden besonders hervorgehoben: 
Kisil-Choba (die rötliche Höhle) 19 Werst von Simferopol, 
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die Burlu-Choba (eine Gletscherhöhle) 12 Werst von Aluschta, 
die Sondjurlju-Choba, 3—4 Werst von Usundschi (Kreis 
Jalta) und die Binbasch-Choba (d. i. die Tausendkopfhöhle, 
die noch vor einigen Jahren mindestens mehrere Hunderte von 
menschlichen Skeletten enthalten hat, wo aber auch andere Knochen, 
wenigstens Pferdeknochen, aufgefunden worden sind. Im I. 1905 
sind zwei neue Höhlen entdeckt worden, davon eine in der Nähe 
des Dorfes Kisil-Choba. Letztere ist eine Tuffsteinhöhle, auf die 
man zufällig beim Brechen von Kalktuff stieß. 

Nach einigen Stnnden geht der Dampfer, den ich benutzen 
will/ nach der Stadt Theodosia ab, die ich ebenfalls kennen 
lernen möchte. — Unvergeßlich und förmlich überwältigend ist der 
Eindruck, den Jalta vom Dampfer aus gesehen, in der Nacht 
gewährt. Auf dem Schiff werden schnell einige Bekanntschaften 
gemacht. Es wird u. a. über die südliche Krim als Kurort de­
battiert. Die Mehrzahl der Meinungen geht dahin, daß eher der 
Herbst als der Frühling als Kursaison zu empfehlen ist, da in 
letzterer Zeit die Witterung weniger zuverlässig und leicht starkem 
schroffem Wechsel unterworfen ist. 

I n  T h e o d o s i a ,  w o  i c h  e i n i g e  H a n d e l s i n s t i t u t i o n e n  b e ­
trachte und das bunte Völkergemisch, in dem Tataren, Türken, 
Griechen zc., in deren Händen sich der Handel z. T. befindet, eine 
große Rolle spielt, beobachte, raste ich einen Tag, besuche die sehr 
s e h e n s w e r t e  G a l l e r i e  d e s  b e r ü h m t e n  M a r i n e m a l e r s  A i w a s o w s k i j  
und dann gehts längst den schönen Felsgestaden per Dampfer nach 
Sewastopol zurück. 

Am frühen Morgen beobachte ich das schöne Farbenspiel 
beim Sonnenaufgang auf dem Meer, beobachte wie das hellgraue 
nächtliche Gewölk ins Violette übergeht, das bald den ganzen 
Gesichtskreis, Meer, Berge, Schiffe und besonders die weißen 
Segel färbt, dann gelbe, rötliche, grünliche und andere Nyancen 
erscheinen, bis die Farben allmählich verbleichen. Weder früher 
noch später sah ich die violette Farbe in der Natur in so unge­
heurer Fülle und dabei in verschiedenen Nüancierungen verbreitet, 
insbesondere auch kein derartig veilchenfarbenes Meer. 

Auf der Fahrt nach Sewastopol, durch meist blaue und 
weißlich blaugrüne Fluten, längst dem majestätischen wildanmutigen 
Felsgestade folgen uns Scharen von Möven, zeigen sich Delphine. 
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Letztere erscheinen bisweilen etwas auf der Wasserfläche, an den 
Seiten des Dampfers, schießen pfeilschnell zum Bug desselben 
und begleiten unser Schiff meistens dicht an der Spitze desselben, 
dicht unter dem Wasserspiegel schwimmend. 

Als Fortsetzung der Spitze des Ufers einer Bucht, erglänzt 
an einer Stelle in trügerischer Fata Morgana — einer hier nicht 
seltenen Erscheinung — eine Ansiedlung, Kirchen, Gebäude, Bäume 
sind deutlich erkennbar. Kein Sturm, keine Brise tritt auf! 
Erst auf der Rhede bei Eupatoria schwanken die Kähne etwas, 
welche Passagiere und Sachen ans Land schaffen. Weiter gehts, 
Odessa zu. In grauen Wolken verdämmern die wünschen 
Gestade. 
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fast beispiellos kurzer Zeit hat die Deszendenztheorie ihren 
SiegeSzug gehalten. Sie hat heute in der ganzen wissen­

schaftlichen Welt so gut wie keinen ernsthaften Gegner mehr. 
Und doch ist sie in ihrer jetzigen Form noch nicht 50 Jahre alt. 
Vor knapp einem Menschenalter wurde noch heiß darum gestritten, 
ab alle jetzt lebenden Tier- und Pflanzenarten, wie Linns und 
seine Anhänger gelehrt hatten, von Anbeginn der Welt dagewesen 
und unverändert bis auf den heutigen Tag erhalten geblieben 
wären, oder ob sie allmählich durch fortwährende Umbildung aus 
einer oder wenigen Urformen sich entwickelt hätten, wie Lamarck 
und Darwin behaupteten. Damals nun wurde von den Verfech­
tern der neuen Lehre mit Eifer nach Kronzeugen gesucht, nach 
Naturforschern und Philosophen älterer Zeiten, die bereits ähnliche 
Gedanken über Werden und Vergehen der organischen Formen 
ausgesprochen hatten. Sie sollten mit dem Gewicht ihres großen 
Namens den Kampf entscheiden helfen. Vom alten, halb sagen­
haften Empedokles an bis auf unsern Karl Ernst v. Baer wurde, 
bald mit, bald ohne Berechtigung, eine stattliche Reihe bedeu­
tender Männer als Vorläufer Darwins in Anspruch genommen. 
Mit besonderer Vorliebe ist immer auch Goethe hierher gerechnet 
worden. Schon Darwin selbst nennt ihn in der historischen Ein­
leitung zu seinem Hauptwerke „über die Entstehung der Arten 
durch natürliche Zuchtwahl" „einen der eifrigsten Parteigänger 
für solche Ansichten." 

Ob Goethe nun wirklich mit Recht zu den „Vorreformatoren" 
der neueren Naturforschung gezählt werden darf, darüber ent-
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brannte unter den deutschen Gelehrten allsobald ein neuer heftiger 
Kampf. Und wundern darf es uns nicht, daß beide Parteien 
gar zu gern ihn auf ihrer Seite gewußt hätten. Denn jeder 
Deutsche höherer Bildung ist Goethe ja soviel Dank schuldig, wie 
wenig andren Söhnen unsres Volkes. 

Auch heute, nachdem der Sieg des Darwinismus längst 
endgültig geworden ist, ist dieser Streit um unsern .Dichter noch 
nicht ausgetragen. Und geht man die zahlreichen Schriften durch, 
die der Frage gewidmet sind, ob Goethe mit Linne sich für die 
ewige Konstanz der Tier- und Pflanzenarten entschieden, oder ob 
er vielmehr sich der neueren Anschauung von ihrer allmählichen 
Entstehung und fortwährenden Umbildung angeschlossen habe, so 
ist es schwer, sich ein abschließendes Urteil zu bilden. Das liegt 
in der Hauptsache gewiß daran, daß Goethe selbst zu verschiedenen 
Zeiten und an verschiedenen Stellen seiner Werke in recht ab­
weichendem, ja oft in direkt entgegengesetztem Sinne sich hierüber 
ausgesprochen hat. Ich will aus der Fülle einander wider­
sprechender Urteile hier nur zwei besonders bezeichnende Beispiele 
herausgreifen. 

In seinen Aufsätzen „Zur Naturwissenschaft im Allgemeinen", 
im Abschnitt „Problem und Erwiderung" sagt er wörtlich: „Aus 
innigster Überzeugung behaupte ich fest: gleicher Art ist, was 
gleiches Stammes ist. Es ist unmöglich, daß eine Art aus der 
andern hervorgehe." Kann man sich kräftiger zur Lehre von der 
uranfänglichen Selbständigkeit der Arten bekennen, kann man ent­
schiedener die Deszendenz ablehnen? Die angezogenen Worte sind 
denn auch eine der Hauptstellen, auf die sich die Forscher stützen, 
welche Goethe zum Verfechter der älteren Anschauung stempeln 
wollen. Aber wie schlecht stimmen sie zu der Richtung, in der 
sich alle naturwissenschaftlichen Arbeiten Goethes bewegen. Sein 
halbes Leben hat er mit Eifer und Ausdauer nach der Urpflanze 
gesucht, auf die sich alle die vielgestaltigen Formen des .Pflanzen­
reiches zurückführen lassen sollten. Und als er im März 1784, 
in Jena bei seinen anatomischen Untersuchungen mit dem Rigenser 
Loder, den Zwischenkiefer im menschlichen Schädel entdeckte, als 
er jetzt endlich unumstößlich beweisen konnte, daß auch im Besitz 
dieses Knochens der Mensch den übrigen Säugetieren gleicht, da 
schrieh er, noch Mernd vor Erregung an Herder: „Ich habe ge­
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funden — weder Gold noch Silber, — aber was mir eine un­
sägliche Freude — das 08 intsrmg.xillai's am Menschen!" 
Und am selben Tage an seine herrliche Freundin Charlotte von 
Stein: „Ich habe eine solche Freude, daß sich mir alle Einge­
weide bewegen." 

Aber wie, fragen wir, konnte jene botanische Forschung und 
diese anatomische Entdeckung unsern Dichter so im Innersten er­
regen, wenn sie ihm nicht Teile waren einer ganzen Weltan­
schauung, wenn er sie nicht als Zeugnisse brauchte für die Einheit 
der gesamten Welt des Lebendigen, wie sie gewährleistet wird 
einzig und allein durch eine Abstammungs- oder Entwicklungslehre. 
Und in der Tat hat sich Goethe für diese Lehre oft genug klar 
und unumwunden ausgesprochen, zuletzt noch in hohem Alter, 
knapp zwei Jahre vor seinem Hingänge. Damit komme ich zu 
der zweiten Belegstelle, die ich hier anführen wollte. 

Am 19. Juli 1830 hatte ein hervorragender französischer 
Naturforscher Etienne Geosfroy de Saint-Hillaire in einer öffent­
lichen Sitzung der Pariser Akademie eine Abhandlung gelesen und 
sich dabei offen als Anhänger seines großen Landsmannes Lamarck 
bekannt, der in seiner k^kiloLOpkis soolvKiyue (1809) als Erster 
den Deszendenzgedanken klar ausgesprochen und konsequent durch­
geführt hatte. Es entspann sich eine heftige Diskussion. Nament­
lich Cuvier, damals die erste Autorität der Welt in allen anato­
mischen Dingen, warf sich mit der ganzen Wucht seines gewaltigen 
Wissens der neuen, ketzerischen Lehre entgegen und gewann für's 
Erste noch einen vollen Sieg. Während die Akademie tagte, 
durchtobte die Straßen von Paris der Wirbelsturm der Julirevo­
lution. Zwiefach platzten an dem denkwürdigen Tage zwei Welt­
anschauungen und zwei Zeitalter auf einander. Am 2. August 
war die Nachricht von der Revolution endlich auch in das stille 
Weimar gelangt. Hier empfing Goethe gerade den Besuch Doret's, 
eines in Petersburg geborenen französischen Schweizers, der als 
Erzieher des nachmaligen Großherzogs Karl Alexander nach Weimar 
berufen worden war und viel im Goetheschen Hause verkehrte. 
Er hatte mit seinem Gönner an jenem Tage ein bedeutendes 
Gespräch, das Eckermann uns im dritten Bande seiner „Gespräche 
mit Goethe" aufbewahrt hat. Soret erzählt: „Ich ging im Läufe 
des Nachmittags zu Goethe. „Nun", rief er mir entgegen, „was 
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denken Sie von dieser großen Begebenheit ? Der Vulkan ist zum 
Ausbruch gekommen; alles steht in Flammen, und es ist nicht 
ferner eine Verhandlung bei geschlossenen Türen!" „Eine furcht­
bare Geschichte!" erwiederte ich. „Aber was ließ sich bei den 
bekannten Zuständen und bei einem solchen Ministerium anders 
erwarten, als daß man mit der Vertreibung der bisherigen könig­
lichen Familie endigen würde." „Wir scheinen uns nicht zu ver­
stehen, mein Allerbester," erwiederte Goethe. „Ich sede gar nicht 
von jenen Leuten; es handelt sich bei mir um ganz andere Dinge. 
Ich rede von dem in der Akademie zum öffentlichen Ausbruch 
gekommenen, für die Wissenschaft so höchst bedeutenden Streit 
zwischen Cuvier und Geoffroy de Saint-Hillaire!" 

So mächtig hatte den leidenschaftlichen Greis das wissen­
schaftliche Ereignis ergriffen, daß dahinter das politische, die StaatS-
umwälzung und ihre Folgen, gänzlich zurücktraten, daß Barikaden­
bauer, Ministerium und königliche Familie für ihn nur „jene 
Leute" waren gegenüber den beiden Kämpfern im Saale der 
Akademie. Und im weitern Verlauf des Gesprächs tut Goethe 
dann noch ein paar Aussprüche, die mit voller Klarheit erkennen 
lassen, auf welcher Seite er damals stand, und von denen ich die 
wichtigsten hier hersetze, wie sie bei Eckermann aufgezeichnet sind. 

„Die Sache ist von der höchsten Bedeutung, und Sie können 
sich keinen Begriff machen, was ich bei der Nachricht von der 
Sitzung des 19 Juli empfinde. Wir haben jetzt an Geoffroy de 
Saint-Hillaire einen mächtigen Alliierten auf die Dauer." „Das 
beste aber ist, daß die von Geoffroy in Frankreich eingeführte 
synthetische BeHandlungsweise der Natur jetzt nicht mehr rückgängig 
zu machen ist. Die Angelegenheit ist durch die freien Diskussionen 
in der Akademie, und zwar in Gegenwart eines großen Publikums, 
jetzt öffentlich geworden, sie läßt sich nicht mehr an geheime Aus-
schüsse verweisen und bei geschlossenen Türen abtun und unter­
drücken." „Man wird Blicke in große Schöpfungsmaximen tun, 
in die geheimnisvolle Werkstatt Gottes." „Ich habe mich seit 50 
Jahren in dieser großen Angelegenheit abgemüht; anfänglich ein­
sam, dann unterstützt, und zuletzt zu meiner großen Freude über­
ragt durch verwandte Geister." „Jetzt ist nun auch Geoffroy de 
Saint-Hillaire entschieden auf unsrer Seite und mit ihm alle seine 
bedeutenden Schüler und Mhänger Frankreichs. Dieses Ereignis 
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ist für mich von ganz unglaublichem Wert, und ich juble mit 
Recht über den endlich erlebten allgemeinen Sieg einer Sache, 
der ich mein Leben gewidmet habe und die ganz vorzüglich auch 
die meinige ist." 

Wahrlich, mich dünkt, an der Beweiskraft solcher Worte 
läßt sich nicht deuteln. Stolz nennt Goethe die Sache der neuen 
Lehre die seinige, und jubelnd verkündet er ihren Sieg, der erst 
nach mehr als einem Vierteljahrhundert wirklich erfochten werden 
sollte. Aber wie grell ist der Kontrast zwischen diesen Sätzen und 
den oben angeführten aus „Problem und Erwiderung," Man 
kann es kaum fassen, daß sie Zeugnisse eines Geistes seien. Und 
man lernt es- verstehen, daß die Ansichten über Goethes Stellung 
zur Abstammungslehre noch heute so sehr geteilt sind. Denn 
ähnlich widersprechende Äußerungen finden sich in seinen Werken 
noch viele. Wie dieses Rätsel zu lösen ist, und wie wir zur 
wahren Erkenntnis von Goethes naturwissenschaftlichem Standpunkt 
durchdringen können, das darzntun, will ich am Schlüsse dieser 
kleinen Arbeit versuchen, und mich jetzt endlich meinem eigentlichen 
Thema zuwenden, dem Nachweis deszendenztheoretischer Anklänge 
und Aussprüche in Goethes Faust. 

In diesem, seinem echtesten Lebenswerk hat er ja nicht nur 
das heiße Lieben und Streben seiner Jugendjahre ausgebraust, 
sondern er hat auch die ganze tiefe und klare Weisheit seines 
Alters hineingedichtet und, nur zu oft, hineingeheimnißt. 

Hier müßten sich — so sollte man meinen — doch auch 
Zeugnisse finden lassen für seine Stellung zu einer Frage, diL 
ihm, wie wir gesehn haben, vor andern am Herzen lag. Und in 
der Tat, sie sind zahlreich und unbestreitbar deutlich. Sie sind 
nur noch nicht zu Tage gefördert worden. Wohl begegnet man 
in den Kommentaren hin und wieder kurzen Fußnoten, wie etwa 
„Darwinismus vor Darwin." Aber damit ist es auch abgetan. 
Eine speziell auf die im Faust verborgenen deszendenztheoretischen 
Gedanken gerichtete Untersuchung gab es, meines Wissens, bis 
jetzt noch nicht. Das hat mich dazu bewogen, mit diesen Zeilen 
unsern baltischen Goethefreunden eine bescheidene Gabe zu bringen. 

Zu den übelberufensten Partieen im viel gescholtenen zweiten 
Teil gehört die klassische Walpurgisnacht. Man hat es scharf ge­
tadelt, daß in ihr so viel wissenschaftliche Fragen behandelt und 
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gelehrte Streitigkeiten ausgefochten worden, die mit der eigentlichen 
Handlung, mit Fausts Schuld und Erlösung, angeblich nicht das 
Mindeste zu tun haben. Ich will hier nicht untersuchen, ob der 
größte Teil des zweiten Aktes wirklich nur ein unerlaubtes satyri­
sches und polemisches Intermezzo ist, ob er nicht doch ein notwen­
diges Glied des Ganzen bildet und einen wichtigen Fortschritt der 
Handlung bedeutet. Nur Eines sollte man nie vergessen: Der 
Faust ist eben kein gewöhnliches „Theaterstück". Er ist und will 
fem ein Bild des menschlichen Lebens im großen Stil. Das ist 
sein Ewigkeitsgehalt. Daneben ist er aber auch ein Bild vom 
Zeitalter des Dichters. Und die größten wissenschaftlichen Probleme, 
die damals die Welt bewegten, gehören deshalb notwendig in das 
Werk. Mag darum auch der Literarhistoriker und Ästhetiker ein 
hartes Urteil fällen, dem Naturforscher wird die klassische Walpurgis­
nacht immer ein teuer wertes Buch bleiben. In ihm findet er 
sein eignes Tun und Wesen verklärt wieder, wie in keinem andern 
Werk der Poesie. Und dabei atmet das Ganze in jeder Szene 
jene, reine, milde und heitere Schönheit, die den reifen Mann 
tiefer und inniger rührt, als die gewaltigste Tragik. 

In der klassischen Walpurgisnacht nun, sind auch die Haupt­
stellen für unsre Frage. Und zwar interessieren uns hier vor­
nehmlich die Erlebnisse und Gespräche des Homunculus. Am An­
fang des zweiten Aktes ist der liebenswürdige Kobold in Wagners 
Laboratorium entstanden. Dieser, vom armen Famulus allmählich 
zum berühmten Professor aufgerückt, hat ihn — ein kleines Quan­
tum „Menschenstoff" — komponiert „durch Mischung — denn auf 
Mischung kommt es an." Man könnte darin eine vorweggenom­
mene Satire auf den späteren Materialismus des 19. Jahrhun­
derts sehn. Homunculus aber will sich nicht damit begnügen, 
sein Leben als gelehrte Kuriosität in gläserner Phiole zu ver­
bringen. Er will frei sein und in der Welt sich handelnd betä­
tigen. Er will noch einmal, und dann wirklich entstehn. Und 
kaum ist er da, so gibt es auch schon zu tun. Neben dem Labo­
ratorium, in seiner alten Gelehrtenklause, die jetzt sein Nachfolger. 
Wagner innehat, liegt Faust in tiefer Ohnmacht, .'„paralysiert" 
durch Helenas Erscheinung, die er selbst von den Müttern ertrotzt, 
und die ihn in „schwergelöste Liebesbande" verstrickt hat. Mephisto, 
der nordische Teufel, dem die antike Götterwelt fremd geblieben 
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ist, weiß nicht, wie Faust zu helfen sei, und wendet sich diqserhalb 
an HomunculuS. Dieser, altklug und hellsehend, errät sofort die 
Gedanken des träumenden Faust. Er weiß auch, daß eben klassische 
Walpurgisnacht ist. Dorthin, „zu seinem Elemente" rät er Faust 
zu bringen. Dort, wo am Peneios zur Stunde „hellenischer 
Sage Legion" versammelt ist, wird Faust das Leben schnell wieder­
kehren; „denn er sucht's im Fabelreich." Mephisto sind zwar-
„die antikischen Kollegen" eigentlich Unheimlich, aber er willigt 
schließlich ein, nachdem ihm HomunculuS Einiges von den Reigen 
thessalischer Hexen vorgeredet hat. Flugs muß der Zaubermantel 
her und trägt die drei so ungleichen Gesellen nach Thessalien in 
die Ebene von Pharsalus. Angekommen/ erwacht Faust sofort, 
und die drei mischen sich unter die Scharen griechischer Götter und 
Halbgötter die hier zum „Schauderfeste dieser Nacht" zusammen« 
kamen, jeder mit seinem eignen Zweck. Faust, der, kaum in'S 
wache Leben wiedergekehrt, sofort frägt: „wo ist sie?" hofft Helena 
zu gewinnen, auf die all' sein Sehnen gerichtet ist, seit sie ihm 
am Kaiserhofe als Luftgebilde erschien. Mephisto will mit Lamien 
und andern „lustfeinen Dirnen" sich die Zeit verkürzen. Homun­
culuS aber gedenkt hier das „Tüpfchen auf das I" zu entdecken, 
das zu finden, was ihm noch fehlt, um ein wirklich lebendes Wesen 
zu werden, und nicht mehr ein zerbrechliches Kunstgebilde zü 
bleiben. 

Für's Erste verlieren wir unsern HomunculuS auf meht als 
700 Verse aus den Augen und begleiten seine beiden Reisege­
fährten auf ihren Abenteuern. Faust wendet sich auf den Rat 
einiger Sphinxe an den Centauren Chiron, den weisen Lehrer der 
Argonauten und des Achilleus. Dieser verweist ihn wieder an die 
Seherin Manto. Von ihr wird ihm der Weg zur Unterwelt ge­
zeigt, damit er dort von Persephone die Rückkunft der Helena 
erbitte, wie einst Orpheus jene der Euridike. Fortan tritt Faust 
in der ganzen Walpurgisnacht nicht auf. Mephisto hat unterdessen 
allerlei Gespräche mit Sphinxen und Greifen gehabt und ist dann 
von Lamien und Empusen aufs Ergötzlichste gefoppt worden, bis 
der alte Sünder in komische Verzweiflung gerät. 

Zwischendurch spielen die seltsamsten spuckhaften Ereignisse. 
Am oberen Peneios, zum Entsetzen, von Sirenen und Sphinxen, 
tobt ein Erdbeben. Unter dem Namen Seismos, als P?birgSgott 
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personifiziert, hat es mitten in der Ebene einen veritable^l Berg 
emporgetrieben und dadurch Mephisto von seinen Sphinxen ge­
trennt. Auf dem frisch entstandenen Berge nehmen sofort Ameisen, 
Pygmäen und andre Zwerggestalten der griechischen Sage Platz. 
Auch Mephisto kommt nach seiner Extratour mit den thessalischen 
Hexen zurück zu dem Wunderberge und ärgert sich über sein Geröll, 
daß dem müdgetanzten Pferdefuße beschwerlich genug wird. Hier 
auch findet sich endlich HomunculuS wieder zu den Genoffen. Sein 
Sinn ist noch immer aufs Entftehn gerichtet. Auf Mephistos 
A n r u f  e r w i d e r t  e r :  

V. 1265. Ich schwebe so von Stell' zu Stelle 
Und möchte gern im besten Sinn entsteh«, 
Voll Ungeduld, mein Glas entzwei zu schlagen; 
Allein, was ich bisher gesehn, 
Hinein da möcht' ich mich nicht wagen. 
Nur, um dir's im Vertraun zu sagen, 
Zwei Philosophen bin ich auf der Spur; 
Ich horchte zu, es hieß: Natur! Natur! 
Von diesen will ich mich nicht trennen, 
Sie müssen doch das ird'sche Wesen kennen, 
Und ich erfahre wohl am Ende, 
Wohin ich mich am Allerklügsten wende. 

Mephisto, der, wie immer auf antikem Gebiete, keinen Rat 
weiß, entfernt sich nach einigen Worten. Und sogleich treten die 
Philosophen auf: Thales von Milet und Anaxagoras von Klazo-
menä. Alle beide gehören noch der älteren halb mythischen Periode 
der griechischen Philosophie an und haben so immerhin einiges 
Anrecht auf die Gesellschaft von Göttern und andern Fabelwesen. 
Sie sind in einem heftigen Streit begriffen, und der nagelneue 
Berg, das Werk des Seismos, scheint dem Einen ein trefflicher 
Beweis für seine Lehre. 

Ihr Disput ist auch für unsre Frage von nicht geringer 
Bedeutung. Ich lasse ihn deshalb in den Hauptstellen hier wört­
lich folgen: 

Anaxagoras (zu Thales). 
B. 1286. Dein starrer Sinn will sich nicht beugen; 

Bedarf eS Weitres, dich zu überzeugen? 
Thales. 

Die Welle beugt sich jedem Winde gern, 
Doch hält sie sich von schroffen Felsen fern. 

Anaxagoras. 
Durch Feuerdunst ist dieser Fels zu Handen. 

Tha les. 
Im Feuchten ist Lebendiges erstanden. 
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Damit hat Thales gleichsam das Stichwort des HomunculuS 
ausgesprochen. Schnell ist der Kleine da und gesellt sich zu den 
beiden Weltweisen. 

HomunculuS. 
V. ^292. Laßt mich an eurer Seite gehn! 

Mir selbst gelüstet's zu entsteh«. 

Thales und Anaxagoras scheinen, nach echter Art streitender 
Gelehrten, den neuen Teilnehmer des Gesprächs gar nicht zu be­
merken, sondern setzen den Disput fort, als wenn sie allein wären, 

Anaxagoras. 
B. 1294. Hast du, o Thales, je in einer Nacht 

Solch einen Berg aus Schlamm hervorgebracht? 
Thales. 

Nie war Natur und ihr lebendiges Fließen 
Auf Tag und Nacht und Stunden angewiesen. 
Sie bildet regelnd jegliche Gestalt, 
Und selbst im Großen ist es nicht Gewalt, 

Anaxagoras. 
Hier aber war's! Plutonisch grimmig Feuer, 
Äolischer Dünste Knallkraft, ungeheuer, 
Durchbrach des flachen Bodens alte Kruste, 
Daß neu ein Berg sogleich entstehen mußte. 

Thales. 
Was wird dadurch nun weiter fortgesetzt? 
Er ist auch da, und das ist gut zuletzt. 
Mit solchem Streit verliert man Zeit und Weile 
Und führt doch nur geduldig Volk am Seile. 

Was das Austreten der beiden Philosophen an dieser Stelle 
und ihr ganzer Dialog zu bedeuten hat, ist seit Langem klar und 
wohl schon von allen Erklärern des Faust richtig wiedergegeben 
worden. 

Zu Goethes Zeit gab es in der Geologie zwei Ansichten, 
die sich entschieden bekämpften. Nach Abraham Gottlieb Wetker, 
dem Begründer der wissenschaftlichen Geologie, und seinen Schülern 
sollten alle Gesteine, die in über einander liegenden Schichten die 
heutige Erdrinde zusammensetzen — abgesehen natürlich von der 
ursprünglichen Erstarrungskruste des Planeten — sedimentäre 
Gebilde sein. Das heißt, alle die verschiedenen Schichten, die wir 
heute finden, sollten sich ganz allmählich im Laufe von Jahrtau­
senden auf die älteste Schicht, den Urgranit niedergeschlagen haben 
aus den gelösten Mineralbestandteilen, die sich im Ozean und 
überhaupt in jedem Gewässer immer vorfinden. Da also nach 
dieser Lehre das Wasser der eigentliche Mutterboden für die Ge­
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steinsbildung ist, wurden ihre Verfechter, nach dem römischen 
Meeresgotte, Neptunisten genannt. 

Ihnen stand eine Schule gegenüber, deren hervorragendste 
Meister Lepold von Buch, der größte Geologe des 19. Jahrhun­
derts, und — zu Goethes nicht geringem Verdrusse — auch 
Alexander von Humboldt waren. Diese Forscher führten den 
Ursprung aller Felsarten und Gesteine auf den feuerflüssigen Kern 
der Erde zurück. Durch gewaltige vulkanische Ausbrüche sollten 
die Bestandtteile der heutigen Erdrinde aus dem Innern unsres 
Weltkörpers in früheren Epochen an die Oberfläche gefördert 
worden sein, wo sie dann der Verwitterung anheimfielen und all­
mählich ihre jetzige Beschaffenheit annahmen. Auch diese Schule 
erhielt, dem Zeitgeschmack entsprechend, ihre mythologischen Namen. 
Man nannte sie die Vulkanisten oder Plutonisten, auf welch' 
letzteres Wort Goethe in den oben zitierten Versen offenbar an­
spielt (Plutonisch grimmig Feuer). 

Mit dem Vulkanismus verquickte sich bald eine andre Lehre, 
deren Begründer der schon ermähnte Cuvier war. Die paläonto­
logischen Forschungen, die der große französische Anatom mit rast­
losem Eifer und bedeutendem Erfolge betrieb, hatten ihn belehrt, 
daß in den tieferen Schichten der Erdrinde eine Menge von Tier­
und Pflanzengeschlechtern begraben liegen, die in der heutigen 
Lebewelt vollständig fehlen, die also längst ausgestorben sind. 
Auch ließ sich innerhalb des gesamten Materials von versteinerten 
Tieren und Pflanzen, das Cuvier vorlag, eine gewisse zeitliche 
Stufenfolge nicht verkennen. Man mußte damals, als große, 
wichtige Gebiete der Erde päläontologisch noch gänzlich unerforscht 
waren, den Eindruck gewinnen, daß mehrere völlig eigenartige und 
selbständige organische Welten ohne Zusammenhang auf einander 
gefolgt seien. Cuvier zog aus diesen Beobachtungen den Schluß, 
daß die Bevölkerung der einmal erkalteten Erde durch Pflanzen 
und Tiere kein kontinuierlicher Prozeß gewesen sein könne. Viel­
mehr nahm er eine Reihe auf einander folgender Schöpfungen 
an. Alle früheren, die unsrer jetzigen vorausgingen, sollten durch 
allgemeine Weltkatastrophen ihren Untergang gefunden haben, 
welche er sich teils als gewaltige vulkanische Eruptionen, teils als 
Überflutungen des gesamten Festlandes, nach Art der biblischen 
Gintflut dachte. Der Vernichtung aller Lebewesen sollte dann 
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jedesmal eine völlig neue Schöpfung gefolgt sein. Diese Kata­
strophenlehre ist es wohl hauptsächlich gewesen, die Goethe so in 
Harnisch brachte gegen den mit ihr verbündeten Vulkanismus. 
Denn daß vulkanische Tätigkeit stets von Einfluß gewesen ist auf 
die Gesteins- und Gebirgsbildung, konnte ihm gewiß nicht unbe­
kannt sein. Hatte er doch selbst in den Ziegelöfen zu Zwätzen bei 
Jena Versuche mit erhitzten Gesteinen anstellen lassen, um, wie 

. wir heute sagen würden, die Kontaktwirkung flüssiger Laven auf 
benachbarte Mineralien zu erforschen. 

Die Katastrophenlehre allerdings mußte ihm von Herzen 
zuwider sein. Denn nie unterbrochene Stetigkeit in der Entwick­
lung des ganzen Weltgebäudes war ihm ein Zentralpunkt seiner 
Philosophie, ja, man kann sagen, ein Glaubenssatz. Nur durch 
die Verbindung mit Cuviers Lehre wurde ihm auch der Vulka­
nismus so verhaßt. Nur deshalb hat er ihn so leidenschaftlich 
als „vermaledeite Polterkammer" bekämpft, selbst wenn er ihm 
in den Schriften des befreundeten und hochgeschätzten Humboldt 
entgegentrat. In seiner Verwerfung der großen Weltkatastrophe 
hat die spätere Wissenschaft Goethe Recht gegeben. Die klaffenden 
Lücken zwischen den einzelnen „Schöpfungen" find durch neue 
Funde längst in der Hauptsache überbrückt. Heute vertritt kein 
Geologe oder Paläontolnge mehr Cuviers Theorie. Und es ist 
ein schönes Zeugnis für Goethes Genialität, daß er die Wahrheit 
erkannte, als noch so viele Tatsachen für die falsche Lehre seines 
Gegners sprachen. 

Auch der Streit zwischen Neptunisten und Vulkanisten ist 
längst geschlichtet. Wir wissen längst, daß beide Prinzipien, wenn 
auch mit einigen Einschränkungen, zu gelten haben. Auf unsrer 
Erde finden sich sowohl neptunische oder sedimentäre, als auch 
vulkanische oder Eruptivgesteine. In den Tagen aber, als Goethe 
seinen Faust vollendete, stand der Kampf noch auf seinem Höhe­
punkt. Und so hat der Dichter ihn denn in sein Werk aufge­
nommen. Er läßt ihn dort noch einmal durchfechten von den 
spuckenden Geistern zweier antiken Philosophen in humorvollen 
und doch philosophisch bedeutenden Szenen. 

Die Vertretung des Neptunismns hat der Dichter dem 
ThaleT übertragen, dem bekannten Begründer der jonischen Natur­
philosophie. Nach dessen Lehre war ja das Grundprinzip aller 
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Dinge das Wasser. Namentlich war ihm das Meer „die Mutter 
und die Wiege alles Lebendigen." Thales ist also hier durchaus 
an seinem Platze. Als seinen Gegner sollten wir eigentlich 
Heraklit erwarten, den „Philosophen des Feuers," der sich unter 
den vier alten Elementen dieses als das eigentliche Urwesen aus­
gesucht hatte. Er hätte sich entschieden am besten zum Typus 
des Vulkanisten geeignet. Wenn Goethe statt seiner hierzu den 
Anaxagoras erwählt, so scheint mir das einen ganz bestimmten, 
interessanten Grund zu haben, wie unsre Untersuchung bald 
zeigen wird. 

Kehren wir jetzt wieder zu unserm Text und den Schick­
salen des HomunculuS zurück. Wie schon erwähnt, hat der von 
Seismos gewaltsam emporgetürmte Berg bald seine Bewohner 
erhalten: 

V. 1310. Pygmäen, Imsen, Däumerlinge 
Und andre tätig kleine Dinge. 

Es ist eine echt Cuvier'sche Schöpfung im Kleinen: ein 
durch vulkanischen Ausbruch neu entstandener Weltteil, bewohnt 
von Lebewesen, deren Herkunft ganz im Ungewissen bleibt. Sie 
sagen es ja selbst die Kleinen: 

V. 1041. Haben wirklich Platz genommen, 
Wissen nicht, wie es geschah. 
Fraget nicht, woher wir kommen, 
Denn wir sind nun einmal da! 

Die Satire auf Cuvier und jene vielen Forscher, welche 
sich immer mit den Tatsachen begnügen und alles Fragen nach 
den Ursachen als unwissenschaftlich ablehnen, ist deutlich und 
treffend. 

Anaxagoras freut sich der anscheinend so glänzenden Bestä­
tigung seiner Lehre und antwortet jetzt auch dem entstehungs­
süchtigen HomunculuS. Er will ihn hineinversetzen in das Reich 
der Pygmäen, Ameisen und Däumlinge und ihn sogar als deren 
König krönen lassen. Thales aber widerrät ihm, die Krone über 
solches Volk anzunehmen. Und sogleich zeigt sich, wie kurz die 
Herrlichkeit des HomunculuS gedauert hätte, wäre er Anaxagoras 
gefolgt. Die Pygmäen haben gleich nach ihrer Ankunft mit 
Reihern Krieg begonnen und eine Menge von ihnen erlegt, um 
mit deren Federn ihre Helme zu schmücken. Die Reiher zu rächen, 
erscheinen die nahverwandten Kraniche des Jbykus auf dem Plan 
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und werfen sich mit Schnäbeln und Krallen auf die Mörder, die 
bald in die Flucht geschlagen werden. Aber neues, größeres Un­
heil droht dem Volke der Zwerge. Mit Blitzen und Funkeln, 
mit Prasseln und Zischen, mit Donnern und Windesbrausen stürzt 
ein Fels aus dem Monde mitten unter die Streitenden. 

HomunculuS. 

V. 1375. Gleich hat er, ohne nachzufragen. 
So Freund als Feind gequetscht, erschlagen. 
Doch muß ich solche Künste loben. 
Die schöpferisch in einer Nacht 
Zugleich von unten und von oben 
Dies Berggebäu zu Stand gebracht. 

Da haben wir also zu der Cuvierschen Schöpfung auch die 
Katastrophe. Mit einem Schlage ist das Werk des plutonischen 
Feuers vernichtet samt seinen Bewohnern. Und zugleich ist durch 
die, aus dem Monde herabgesausten Felsmassen der Boden für 
eine neue Schöpfung da. Aber wie schlimm wäre es HomunculuS 
ergangen, wenn er nach dem Rat des Anaxagoras versucht hätte, 
auf dem Wunderberge zu „entstehen". Er läge jetzt zerquetscht 
mit Kranichen und Zwergen. Thales kann daher in sein Lob 
der schöpferischen und zerstörenden Gewalten nicht einstimmen. Er 
hat für seinen Schützling ein schöneres Geschick im Sinne, und 
unwillig wendet er sich ab von dem Schauplatz der Zerstörung: 

V. 1382. Sie fahre hin, die garstige Brut! 
Daß du nicht König warst, ist gut. 
Nun fort zum heitern Meeresfeste 
Dort hofft und ehrt man Wundergäste. 

Doch bevor wir die Beiden dorthin begleiten, noch ein Wort 
über Anaxagoras. Die eben besprochenen Stellen lassen klar er­
kennen, warum Goethe gerade ihn als Gegner des Thales einge­
führt hat, und nicht den Heraklit, der sonst sicher besser dazu 
gepaßt hätte. Anaxagoras soll nämlich, nach einer griechischen 
Sage, einmal den Fall eines Meteores vorhergesagt haben; solche 
dachte man sich aber im Altertum als aus dem Monde stammend. 
Und nur dieser Zusammenhang hat offenbar Goethe bewogen, 
ihn im Faust auftreten zu lassen. Er erweist sich so in erster 
Linie als Vertreter der Katastrophentheorie. Darin sehe ich eine 
weitere Stütze für meine Auffassung, daß Goethe in Anaxagoras 
weniger den Vulkanismus verspotten wollte, wie ihn Leopold von 
Buch und Alexander von Humboldt lehrten, als vielmehr die, zu 
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damaliger Zeit mit jenen allerdings eng verbundenen, Cümerschen 
Ideen. 

HomunculuS und seinen Philosophen treffen wir auf dem 
Feste der Meeresgötter wieder. Hier am Gestade des mondbe-
glänzten ägäischen Meeres spielen sich die Szenen ab/ die für 
unsre Frage entscheidend sind. Thales hat seinen Schützling 
hierhergebracht, weil er ihn zu Nereus führen wjll, in der Hoffnung, 
daß dieser ihm zu wirklichem tätigem Leben verhelfen kann. Schon 
diese Beziehung ist bedeutend. Nachdem die Beteiligung an einer 
Cuvierschen Katastrophenschöpfung als unzuverlässig und gefahr­
drohend erkannt ist, soll HomunculuS jetzt versuchen, auf neptu-
nistische Weise, durch Urzeugung im Schoße des Meeres zu ent­
stehen. Deshalb muß der Meergott aufgesucht werden. Manche 
Fausterklärer wollen allerdings die Beanspruchung des Nereus 
vielmehr seiner Prophetengabe zuschreiben. Aber mir scheint diese 
Erklärung wenig zutreffend. Zwar sagt Thales: 

V. 1523. Doch ist die Zukunft ihm entdeckt. 

Aber, wie der weitere Verlauf zeigt, macht der Gott von 
seiner Seherkunst nicht den geringsten Gebrauch. Überhaupt ist 
Nereus wenig aufgelegt, sich mit HomunculuS Wünschen zu be­
fassen. Ratgeben ist ihm längst verhaßt. Sein treues Warnen 
ist von den eigenwilligen und leichtsinnigen Menschen immer in 
den Wind geschlagen worden. Auch steht ihm gleich viel Höheres 
bevor. Er erwartet Galatea, seine und der Aphrodite Tochter, 
die sich alljährlich in der Walpurgisnacht zu kurzem Besuch ein­
stellt, um das Vaterherz für ein ganzes Jahr zu ergötzen. Doch 
stimmt schließlich die „Vaterfreudenstunde" den alten Griesgram 
milde und er läßt sich doch zu einem Rat herbei: 

B. 1587. Hinweg zu Proteus! Fragt den Wundermann. 
Wie man entsteh» und sich verwandeln kann! 

Thales ist nicht ganz befriedigt: 

B. 1589. Wir haben nichts durch diesen Schritt gewonnen. 
Trifft man auch Proteus, gleich ist er zerronnen. 

Für unsre Untersuchung aber ist die Sendung zu Proteus 
von der allergrößten Bedeutung. Denn in ihr klingt zum ersten 
Mal ganz deutlick die Deszendenztheorie an, die Lehre von der 
allmählichen Entwicklung der Tier- und Pflanzenwelt durch fort-
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währende Umbildungen, Transformationen oder Metamorphosen. 
Proteus, wie Nereus ein Meergott, unterscheidet sich von diesem 
vor Allem durch seine Fähigkeit, alle möglichen Gestalten anzu­
nehmen und sich von der einen in die andre zu verwandeln. So 
erscheint er in der Odyssee, als Menelaos und seine Gefährten 
ihn fangen, nach einander in der Gestalt eines Löwen, eines 
Pardels, eines Drachen, des fließenden Wassers und eines ragenden 
Baumes. Er eignet sich also zum Vertreter des modernen Ent­
wicklungsprinzips wie keine andre Gestalt des Mythus. 

Aber noch viel schärfer und spezieller läßt sich die Person 
des Proteus und die Rolle, die er in der Tragödie zu spielen 
hat, ausdeuten. Um diesen klar zu legen, muß ich wieder etwas 
weiter ausholen. In Goethes vergleichend anatomischen Arbeiten 
spielt der Begriff des „Typus" eine wichtige Rolle. Zum ersten 
Mal wird er aufgestellt im „ersten Entwurf einer allgemeinen 
Einleitung in die vergleichende Anatomie, ausgehend von der 
Osteologie." Goethe definiert ihn in dieser, bereits 1795 ver­
öffentlichten, Abhandlung als das allgemeine Bild, worin die Ge­
stalten sämtlicher Tiere, der Möglichkeit nach, enthalten sind. Der 
Typus bedeutete ihm demnach in der Zoologie dasselbe, was er 
sich in der Botanik unter der Urpflanze dachte, die allen einzelnen 
Ausprägungen des pflanzlichen Baues als Allgemeines zu Grunde 
liegen sollte. Es ist nun viel darüber gestritten worden, ob Goethe 
auch später in dem Typus nur ein allgemeines, ideales Schema 
sämtlicher tierischen Formen hat sehen wollen, oder ob er ihn schon 
konkreter gefaßt hat, als wirkliche Stammform der ganzen Tier­
welt. Aus den naturwissenschaftlichen Schriften des Dichters läßt 
sich dieser Streit ebensowenig entscheiden, wie die allgemeinere 
Frage nach seiner Stellung zum Deszendenzgedanken überhaupt. 
Auch über den Typus hat er sich zu verschiednen Zeiten recht 
verschieden ausgesprochen. Uns kann es genügen zu wissen, daß 
Goethe wiederholt die „Versalität" des Typus hervorhebt, aus 
welcher „die vielen Geschlechter und Arten der vollkommeneren 
Tiere, die wir kennen, durchgängig abzuleiten sind." Etwas ab­
solut Starres, Unwandelbares ist also der Typus sicher nicht. 
Vielmehr ist ihm eine große Umbildungsfähigkeit innerhalb weiten 
Grenzen eigen. Uns interessiert dieser anatomische Schulbegriff 
hier nur, weil er ihn seiner „Versalität" wegen gern dem Pro-
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teus vergleicht. So sagt er in einem Fragment„Große 
Schwierigkeit, den Typus einer ganzen Klaffe im allgemeinen 
festzusetzen, so daß er auf jedes Geschlecht und jede Spezies paffe; 
da die Natur eben nur dadurch ihre Zenerg, und speÄvs hervor­
bringen kann, weil der Typus, welcher ihr von der ewigen Not­
wendigkeit vorgeschrieben ist, ein solcher Proteus ist, daß er einem 
schärfsten vergleichenden Sinne entwischt und kaum teilweise und 
doch nur immer gleichsam in Widersprüchen gehascht werden kann." 

Mir scheint: wenn man solche Sätze liest und mit ihnen 
die vorhin zitierten Worte des Thales vergleicht, „trifft man äuch 
Proteus, gleich ist er zerronnen", so läßt sich der Gedanke nicht 
abwehren, daß Goethe in Proteus eben jenen Begriff des Typus 
darstellen wollte. So groß, fast wörtlich ist die Übereinstimmung. 
Und unter dieser Voraussetzung hat auch das Auftreten des zweiten 
Meergottes seinen guten, ganz bestimmten Sinn. Nach Goethes 
neptunistischen Anschauungen konnte Homunculus nur im Meere, 
dem Mutterschoß alles Lebendigen, entstehen. Deshalb führt ihn, 
wie schon erwähnt, Thales zu Nereus. Aber mit dem Entsteh« 
allein ist es noch nicht getan. Um Mensch zu werden, worauf 
das Sehne»» des Homunculus doch eigentlich gerichtet ist, muß er 
auch noch alle die niederen Formen, die bis zur Krone der 
Schöpfung hinaufführen in richtiger Stufenfolge durchlaufen. Und 
dazu kann ihm nur Proteus verhelfen, der personifizierte Typus. 
So gewinnt durch Heranziehen von Goethes naturwissenschaftlichen 
Gedanken die ganze, sonst so wunderliche Szene strenge Folge­
richtigkeit bis ins Kleinste. 

Sobald Proteus jetzt selbst auftritt, zeigt er sofort auch seine 
Künsze. Zuerst redet er ,mr unsichtbar und beständig seinen 
Standort wechselnd. Dann erscheint er, durch den Leuchtglanz 
der gläsernen Behausung des Homunculus angezogen, als Riesen-
schilbkröte. Erst als Thales ihn durch „weltweise Kniffe" überlistet, 
läßt er sich herbei, in seiner wahren Gestalt „auf menschlich beiden 
Füßen" zu erscheinen und Rede und Antwort zu stehen. Er trägt 
also durchaus die Versalität und das kaum zu Haschende des 
Typus an sich. 

!) Ich zitiere nach A. Bielschowsky, Goethe, Sein Leben und seine Werke, 
Bd. II, S. 464, da das erwähnte Fragment in den mir zugänglichen Goethc-
Ausgaben nicht enthalten ist. 
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Thales trägt nun dem Proteus die Wünsche des Homun­
culus vor. Dabei glaubt er ein Bedenken nicht unterdrücken zu 
dürfen, daß in ihm aufgestiegen ist: 

B. 169V. Auch scheint eS mir von andrer Seite kritisch; 
Er ist, mich dünkt, hermaphroditisch. 

Proteus kann darin kein Hindernis für das Entstehen er­
blicken, im Gegenteil: 

V. 1692. Da muß es desto eher glücken; 
So wie er anlangt, wird sich's schicken. 

Das ist wieder eine Stelle, die sich nur durch eine natur­
wissenschaftliche Anmerkung ausreichend erklären läßt. Nach einer, 
früher ganz allgemein verbreiteten Auffassung, die übrigens grade 
jetzt wieder an Wahrscheinlichkeit gewinnt, laffen die allerniedersten 
Lebewesen eine Trennung in zwei Geschlechter noch nicht erkennen. 
Bei ihnen dachte man sich daher männliche und weibliche Eigen­
schaften gleichsam in einer Person vereinigt, ähnlich wie beim 
Hermaphrodites der griechischen Sage. Daß Homunculus nach 
der Bemerkung des Thales auf gleicher primitiver Stufe steht, 
muß einem Deszendenztheoretiker, wie Proteus, natürlich sehr ge­
fallen. Denn als solch ein kleines niederstes Urtier soll Homun­
culus ja seine Laufbahn beginnen, wie die unmittelbar auf die 
eben zitierten Verse, folgenden Worte des Proteus uns belehren: 

V. 1694. Doch gilt eS hier nicht viel besinnen. 
Im weiten Meere mußt du andeginnen! 
Da fängt man erst im Kleinen an 
Und freut sich, Kleinste zu verschlingen. 
Man wächst so nach und nach heran 
Und bildet sich zu höherem Vollbringen. 

Diese fünf Verse enthalten wirklich schon eine ganze Ent­
wicklungstheorie in nuee. Und wie fein ist hier dem Leben der 
Seetiere ein wesentlicher Zug abgelauscht. Im Meere, wo nament­
lich in den größeren Tiefen, der Pflanzenwuchs ja lange nicht die 
Ausdehnung hat, wie auf dem Festlande, ist das Leben der Tier­
welt im Großen genommen wirklich nur ein ewiges Morden und 
Verschlingen. Und mag ein Tier noch so klein sein, es ist immer 
noch ein kleineres da, das ihm zur Beute wird. 

Homunculus scheint es am Gestade ausnehmend zu gefallen, 
als ahnte er, daß er hier finden muß, was ihm noch fehlt. Die 
ganze Atmosphäre stimmt ihn behaglich. 

B. 1700. Hier weht gar eine weiche Lust 
Es grunelt so, und mir behagt der Dust! 

Baltische Monatsschrift ISN. Heft S N . » .  4 
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Worauf Proteus: 
V. 1702. Das glaub' ich, allerliebster Junge! 

Und weiterhin wird's viel behaglicher, 
Auf dieser schmalen Strandcszunge 
Der Dunstkreis noch unsäglicher. 

Es ist nicht unmöglich, daß auch diesen Versen wieder ein 
ganz bestimmter naturwissenschaftlicher Gedanke Goethes zu Grunde 
liegt. Manche neuere Forscher sind gesonnen, die erste Entstehung 
des Lebens, den Schauplatz der Urzeugung, gerade an die Küste 
des Weltmeeres zu verlegen. Hier in der Gezeitenzone, wo Ebbe 
und Flut in ewigem Wechsel walten, wo die Bestandtteile des 
festen Landes und das Meerwasser beständig auf einander wirken, 
scheinen ihnen noch am ehesten die Bedingungen gegeben zur ersten 
Entstehung organischer Wesen aus toten, anorganischen Stoffen. 
Und ähnliche Vermutungen könnte auch schon Goethe gehabt haben. 
In „Gott, Gemüt und Welt" finden sich die Verse: 

Da, wo das Wasser sich entzweit, 
Wird zuerst Lebendiges befreit. 
Und wird das Wasser sich entfalten, 
Sogleich wird sich's lebendig gestalten; 
Da wälzen sich Tiere, sie trocknen zum Flor, 
Und Pflanzengezweigc, sie dringen hervor. 

Wenn der Sinn der Goetheschen Worte hier auch nicht voll­
kommen deutlich ist, so kann man doch ohne Zwang aus ihnen 
den Gedanken herauslesen, daß das Leben zu allererst am Meeres­
strande entstanden sei, wo ja tatsächlich die zarten Seetiere, beim 
Rückgang der Flut, oft genug auf dem Ufersande liegen bleiben 
und „zum Flor" trocknen. Vielleicht gehen wir nicht fehl, wenn 
wir annehmen, daß Goethe in diese Stelle des Faust eine ganz 
bestimmte Erinnerung hineinverwoben hat. Er kannte d s Meer 
aus eigner Anschauung nur von seiner italienischen Reise. In 
Venedig, am Lido, der ja so recht eine „schmale Strandeszunge" 
ist, hat er, wie wir wissen, mit liebevollen Eifer, das Leben der 
Seetiere beobachtet. Ihr ganzes Treiben entlockte ihm die schönen 
Worte: „Was ist doch ein Lebendiges für ein köstliches, herrliches 
Ding! wie abgemessen zu seinem Zustande, wie wahr, wie seiend!"^ 
Ist es da so sehr gewagt, anzunehmen, daß Goethe, der in der 
Natur immer die großen Zusammenhänge sah, schon damals auf 
ähnliche Gedanken über den Entstehungsort der ersten Tiere und 
Pflanzen kam, wie sie heute nicht wenige Naturforscher hegen? 

Italienische Reise, Venedig, den 9. Oktober. 
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An die von Proteus gepriesene Strandeszunge begibt sich 
jetzt unser Kleeblatt in „dreifach merkwürdigem Geisterschritt." 
Proteus verwandelt sich in einen Delphin und erbietet sich Homun­
culus hinaus ins Meer zu tragen: 

B. 1754. Ich nehme dich auf meinen Rücken, 
Vermähle dich dem Ozean. 

Thales rät ihm mit Nachdruck, der Einladung zu folgen: 
B. 1766. Gieb nach dem löblichen Verlangen, 

Von vorn die Schöfung anzufangen! 
Zu raschem Wirken sei bereit! 
Da regst du dich nach ewigen Normen, 
Durch tausend, aber tausend Formen, 
Und bis zum Menschen hast du Zeit. 

Das ist wieder gut darwinistisch gesprochen. Nach ewigen 
Normen, also unter der Herrschaft der Naturgesetze soll Homun­
culus sich regen, um durch all' die tausend, abertausend Entwick­
lungsstufen hindurch nach langen Zeiträumen endlich die Höhe des 
Menschentums zu erklimmen. Die Verse lauten wie ein Motto 
zu Haeckels Anthropogenie. 

Jetzt folgen sechs Verse, die nicht leicht zu deuten sind: 
Proteus. 

V. 1761. Komm geistig mit in feuchte Weite! 
Da lebst du gleich in Läng' und Breite, 
Beliebig regest du dich hier; 
Nur strebe nicht nach höher'« Orden: 
Denn bist du erst ein Mensch geworden, 
Dann ist es völlig aus mit dir. 

Proteus scheint hier aus der Rolle zu fallen. Denn gerade 
zum Menschwerden soll er ja dem Homunculus helfen. Aber aller­
dings muß dem alten Verwandlungskünstler der Gedanke an den 
Endpunkt aller Metamorphosen unbehaglich sein, da es dort kein 
weiteres Verwandeln mehr gibt. Er rät deshalb dem Homunculus 
lieber in die Läng' und Breite zu leben, und in den unteren 
Regionen zu beharren, wo die Umbildungen und die Entstehung 
neuer Arten ins Unendliche fortschreiten. Nur so kann ich mir 
den Sinn der dunklen Stelle auslegen, obgleich ich weiß, daß für 
Goethe der Mensch gar kein absoluter Endpunkt der Entwicklung 
war. Vielmehr scheint er, wenigstens zeitweilig, auch den Menschen 
nur als Durchgang zu noch höherer Stufe aufgefaßt, und so schon 
vor Nietzsche den Übermenschen gelehrt zu haben. Wie dem aber 
auch sei, in den eben besprochenen Versen findet sich noch ein ein­
einzelnes Wort, an dem sich die Tragkraft meines Erklärungs« 
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prinzipS besonders deutlich aufzeigen läßt. Wenn Proteus dem 
Homunculus sagt „nur strebe nicht nach höhern Orden," so will 
das Wort „Orden" hier in seinen gewöhnlichen Bedeutungen 
keinen guten Sinn geben. Orden bedeutet doch einmal ein Ehren­
zeichen und zweitens eine ritterliche oder mönchische Bruderschaft. 
Und Beides paßt hier unbedingt gar nicht. Auch wenn wir uns 
der Herkunft des Wortes aus dem Lateinischen entsinnen, ist uns 
fürs Erste noch nicht geholfen. Oräo entspricht da ungefähr 
unserm deutschen Wort Stand, so Oräo — der Ritter­
stand, Orüo nikäieoruin — der ärztliche Stand. Und auch 
diesen Sinn kann das Wort an unsrer Stelle nicht haben. Ganz 
klar wird uns seine Bedeutung aber, wenn wir bei der Botanik 
und Zoologie Nachfrage halten. In diesen Wissenschaften ist Oräo 
— auf deutsch Ordnung — eine bestimmte systematische Kategorie. 
Die Pflanzen und Tierklafsen teilt der Systematiker in „Ord­
nungen", und diese weiter in Familien, Gattungen und Arten 
ein. Also nach den höheren Ordnungen der Tierwelt soll Ho­
munculus nicht zu eifrig streben, weil es sonst mit dem Spiel der 
Verwandlungen zu bald ein Ende hat. So hat das Wort durch­
aus seinen guten Sinn. Und daß Goethe statt Ordnung die 
andre Übersetzung von Ordo anwandte, hat rein äußerliche Gründe. 
Für Ordnungen hätte er einen dreisilbigen Reim gebraucht, der 
nicht in das Metrum der Szene gepaßt hätte. So kann uns 
dieses eine Wort zeigen, daß wir auf dem rechten Wege sind, 
wenn wir die Deutung für die Homunculusstellen durchaus auf 
naturwissenschaftlichem Gebiet suchen. 

Auf dem Rücken des Proteus-Delphin hat Homunculus sich 
dem Meere anvertraut, also, wie wir es verstehen, getragen vom 
Typus, der dem tierischen Wesen zu Grunde liegt und dabei doch 
ewig verwandlungsfähig ist. Zur Erfüllung seines Herzenswunsches 
hat Homunculus jetzt zwei Grundkräfte gefunden, das Feuchte, 
in dem nach Thales Lebendiges entstanden ist, und den Typus, 
der alles Lebendige beherrscht. Noch fehlt ihm aber ein drittes, 
das eigentliche „Tüpfchen auf das I." Doch auch dieses soll er 
bald finden. Während der letzten Gespräche unsrer drei Strand­
fahrer hat sich am ägäischen Gestade um Nereus eine ganze 
Schar griechischer Wassergottheiten versammelt. Und jetzt führen 
Psyllen und Marsen zur Vollendung des Meeresfestes noch Galatea 
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heran von Papho», der Insel ihrer hohen Mutter Aphrodite. 
Auf deren Muschelthron, umschwebt von den glänzenden Fittigen 
brünstiger Taubenscharen, kommt sie gezogen, um wk alljährlich, 
Nereus, den Vater zu grüßen. In kurzer Zwiesprache tauscht sie 
mit ihm Liebesworte von unendlichem rein menschlichem Reiz. 
Doch kaum vereint, müssen Vater und Tochter schon wieder scheiden. 
„In kreisenden Schwunges Bewegung" ziehen die Führer des 
Muschelwagens vorüber und entführen Galatea, der Nereus 
sehnsüchtig nachruft: „ach, nähmen sie mich mit hinüber." 

Das glänzende, einzig schöne Schauspiel hat auch den Ho­
munculus, das leuchtende Zwerglein in seiner Phiole, mächtig 
ergriffen. 

V. 1893. In dieser holden Feuchte, 
Was ich auch hier beleuchte 
Ist Alles reizend schön. 

Als Galatea jetzt wieder nach Paphos zurückkehrt, da hält 
es den Homunculus nicht mehr auf seinem treuen Delphin. Er 
stürzt sich ins Meer, der Göttin nach, und umschwebt leuchtend 
ihre Muschel zum Staunen des Nereus, dem Thales die rätsel­
hafte Erscheinung deutet. 

Nereus. 
V. 1899. Welch' neues Geheimnis in Mitte der Scharen 

Will unseren Augen sich offenbaren? 
Was flammt um die Muschel, um Galatee's Füße? 
Bald lodert eS machtig, bald lieblich, bald süße, 
Als wär es von Pulsen der Liebe gerührt. 

Thales. 
Homunculus ist es, von Proteus verführt . . . 
Es sind die Symptome des herrischen Sehnens, 
Mir ahnet das Ächzen beängsteten Dröhnens; 
Es wird sich zerschellen am glänzenden Thron; 
Jetzt flammt es, nun blitzt es, ergießet sich schon. 

An Galateas Muschel Hai also Homunculus sein gläsernes 
Haus zerschlagen. An dieser Stelle ist von den Erklärern bis 
jetzt mit am meisten vorbeigedeutet worden. Selbst ein so kom­
petenter Ausleger, wie Bielschowsky, meint, man wisse nicht recht, 
ob Homunculus beim Zerschellen an Galateas Muschelthron die 
gesuchte Körperlichkeit finde oder verliere, und entscheidet sich dann 
für das Letzteres Auch Kuno Fischer ist ähnlicher Ansicht. Und 
doch ist vollkommen klar, was Goethe gemeint hat, sobald man 

Bielschowsky, Goethe, sein Leben und seine Werke, München 1904, 
Band N, S. 654. 
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die Stelle aus seinem naturwissenschaftlichen Anschauungskreis 
herausdeutet. 

Galatea tritt in der Walpurgisnacht ganz deutlich als Ver­
treterin ihrer Mutter Aphrodite, also als Göttin der Liebe auf. 
Sie erscheint mit den Hauptattributen der Schaumgeborenen, auf 
dem Muschelthron, umschwärmt von Tauben. Zum Überfluß sagt 
uns Nereus ganz deutlich, wen seine Tochter darstellt: 

V. 1579. Im Farbenspiel von Venus' Muschelwagen 
Kommt Galatee, die Schönste nun, getragen. 
Die, seit sich Kypris von uns abgekehrt. 
In Paphos wird als Göttin selbst verehrt. 
Und so besitzt die Holde lange schon 
Als Erbin Tempelstadt und Wagenthron. 

Daß Goethe Aphrodite nicht selbst auftreten läßt, hat zwei 
Gründe. Erstens erscheinen in der Walpurgisnacht die großen, 
olympischen Götter überhaupt nicht. Und dann brauchte er Galatea, 
die geliebte und wiederliebende Tochter zu jener oben erwähnten 
Szene mit Nereus, die unwidersprochen zu den herrlichsten der 
ganzen Dichtung gehört. 

Als Liebesgöttin ist Galatea denn auch gleich tätig. In 
Homunculus', des armen Zwergleins, Brust erregt sie übermäch­
tige, nie gekannte Stimmungen. Es drängt sich an ihre Muschel, 
zu ihren Füßen, wie Nereus bemerkt: „als wär' es von Pulsen 
der Liebe gerührt." Thales aber, der Philosoph, hat eine andre 
Erklärung: „Es sind die Symptome des herrischen Sehnens." 
Auch hinter diesen Worten scheint sich mir eine besondere natur­
wissenschaftliche Theorie zu verbergen. Ein Zeitgenosse Goethes, 
der Anatom Blumenbach, hatte in die Forschung den Begriff des 
„Visus korinativus" oder des „Bildungstriebes" eingeführt. Er 
und andre Naturphilosophen dachten sich darunter eine mystische 
Gestaltungskrast, die sich des toten Stoffes bemächtigt und so erst 
zur Hervorbringung organischen Lebens befähigt. In dichterischer 
Sprache ließe sich eine solche Kraft sehr wohl durch „herrisches 
Sehnen" ausdrücken besonders wenn wir bedenken, daß das deutsche 
Wort „Bildungstrieb", nicht ganz den Sinn des lateinischen Aus­
drucks wiedergibt. Genau übersetzt heißt M8us eigentlich das 
Streben. Die Analogie mit den Worten im Faust ist also noch 
größer, als auf den ersten Blick scheint. Daß Goethe Blumen­
bachs Lehre gekannt hat, wissen wir zudem direkt aus einem 
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Fragment in der Sammlung „Zur Naturwissenschaft itn Allge­
meinen", das sogar den Titel „BUdungstrieb" führt. Er nennt 
hier den visu8 korma.tivu8 „einen Trieb, eine heftige Tätigkeit, 
wodurch die Bildung bewirkt werden sollte." Auch diese Defini­
tion widerspricht meiner Deutung keineswegs. Aber während bei 
Blumenbach der Bildungstrieb eine rätselha'fte, mystische Kraft ist, 
faßt Goethe ihn im Faust ganz konkret, als Trieb zur Fork­
pflanzung auf. Er läßt Homunculus beim Anblick der Galatea 
von Pulsen der Liebe gerührt werden. Und in der Tat ist' es 
neben der Ernährung gerade die Fähigkeit der Fortpflanzung^ 
welche die organischen Wesen von allen anorganischen Gebilden, 
z. B. den Kristallen, unterscheidet. Ihrer muß daher auch Ho­
munculus teilhaftig werden, wenn er zu wirklichem körperlichem 
Leben gelangen will. 

Daß hierin wirklich das Tüpfchen auf das I zu suchen ist> 
zeigt uns sogleich der Schlußgesang der Sirenen. Nachdem das 
Glas, das Gefängnis des Homunculus zerschellt ist, ergießt'sich 
sein Inhalt flammend und blitzend ins Meer zum Staunen Äll^ 
der Wafsergötter. 

Sirenen. 
V. 1909. Welch' feuriges Wunder verklärt uns die Wellen, . 

Die gegen einander sich funkelnd zerschellen? 
So leuchtet's und schwanket und hellet hinan: 
Die Körper, sie glühen auf nächtlicher Bahn, . 
Und rings ist Alles vom Feuer umronnen; 
So herrsche denn Eros, der Alles begonnen! 

Mit wundervoller Prägnanz und Naturwahrheit ist hier ein 
Meeresleuchten dargestellt, das Funkeln der ganz von Millionen 
kleiner Leuchtwesen erfüllten Wogen, das stärkere Glühen größerer 
Tiere, die hier und da in dem allgemeinen Lichtmeer aufblitzen; 

Das ganze, glänzende Schauspiel faßten aber, wie wir 
wissen, ältere Naturforscher, und mit ihnen hier offenbar auch 
Goethe, als Äußerung des Fortpflanzungstriebes auf. Das sagt 
uns der letzte der zitierten Verse: „So herrsche denn Eros, (Gott 
der Liebe) der Alles begonnen!" Mit einem Hymnus der Sirenen 
auf die vier Elemente, in den „All Alle" einfallen, schließt dann 
der ganze herrliche Akt. Homunculus zerschlägt also sein Glas 
gewiß nicht, wie altere Erklärer gemeint haben, um in den Wogen 
seinen Untergang zu finden. Nein, erst jetzt beginnt er sein wirk­
liches Leben, zu dem er die gläserne Behausung nicht mehr brauchen 
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kann. Er hat es ja gleich nach seiner Ankunft im Laboratium 
seinem „Väterchen" Wagner gesagt: 

V. 317. Das ist die Eigenschaft der Dinge: 
Natürlichem genügt das Weltall kaum, 

Was künstlich ist, verlangt geschlossenen Raum. 

Vom BildungStrieb der Liebe ergriffen, beginnt er im Meere 
als kleines Leuchtinfusor, wie wir heute sagen würden, die Lauf­
bahn, die ihm Proteus und Thales gelehrt haben, und die ihn 
durch tausend und abertausend Formen bis hinauf zum Menschen 
ans Endziel seiner Sehnsucht führen soll. 

So wird alles sonnenklar; und Rätsel, an denen bisher 
alle Erklärer vorbeigingen, lassen sich spielend lösen, wenn man 
nur immer den einen leitenden Gedanken der Deszendenztheorie 
im Auge behält. Nur unter diesem Gesichtspunkt verstehen wir 
aber auch erst die ganze Person des Homunculus, die bis jetzt 
noch immer den Auslegern des Faust einiges Unbehagen verur­
sachte und zu allerhand unerlaubten Deuteleien Veranlassung gab. 
Die meisten Erklärer stimmen darin überein, daß Homunculus 
nur dazu da wäre, um Faust in die Welt der antiken Sage ein­
zuführen, wozu Mephistopheles, der mittelalterlich romantische 
Teufel nicht taugte. Für den Anfang der klassischen Walpurgis­
nacht mag das gelten. Aber Faust selbst tritt schon beim V30. 
Verse vom Schauplatz ab, während Homunculus bis zum Ende 
des Aktes mitspielt. Auch das hat man zu erklären versucht, 
aber meist in ganz unzulänglicher, und oft genug auch unzulässiger 
Weise. Kuno Fischer, um nur einen der Größten zu nennen, 
sagt z. B. hierüber Folgendes: ^ „Der Dichter hatte in der Gm­
und Ausführung dieser Figur zwei große Schwierigkeiten zu lösen; 
die erste lag in der Frage: wie ist der Homunculus zu Wege zu 
bringen? die zweite in der Frage: wie ist er wieder weg zu 
bringen? Die erste Frage heißt: Wie stelle ich ihn her? Die 
zweite: Wie werde ich ihn los?" Die ganze zweite, größere, 
Hälfte der Walpurgisnacht soll 6lso nur dazu da sein, den Ho­
munculus wieder schicklich hinaus zu bringen. Das heißt denn 
doch dem Dramaturgen Goethe zu nahe treten. Soviel von der 
Ökonomie eines Dramas verstand er denn doch auch, daß man 

!) Kuno Fischer, Goethes Faust, Heidelberg. Bd. IV, S. 820 ^142). 
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nicht fast tausend Verse verschwenden darf, um einer Nebenfigur 
einen anständigen Abgang zu ermöglichen. 

Im Gegenteil: Homunculus ist eine Gestalt, die Goethe 
mit augenscheinlicher Vorliebe behandelt. Er brauchte ihn, um 
seine naturwissenschaftliche Weltanschauung in sei» Lebenswerk ein­
zuführen — nicht in langatmigen Monologen und Dialogen, 
sondern in lebendig dramatischer, oft humorvoller Handlung. In 
bunten Bildern, in lebhafter Steigerung, erst leise anklingend, 
dann in vollen Akkorden ertönend, gibt er uns den anscheinend 
so spröden Stoff. Und es lohnt gewiß, die ganze Folge der 
Szenen noch einmal durchzumustern und der ganzen hohen Meister­
schaft des Dichters inne zu werden. 

„Natur, Natur" sind die ersten bedeutenden Worte, die dem 
Homunculus entgegentönen und an die Seite der beiden streitenden 
Philosophen locken. Damit ist das Grundthema im Allgemeinsten 
angegeben. Sodann muß der Enstehungssüchtige den ganzen Graus 
einer Cuvierschen Schöpfung und Katastrophe miterleben, die mit 
ihrem bunten Treiben, den Kämpfen der Ameisen, PyMäen, 
Reiher und Kraniche ein eignes kleines Zwischenspiel darstellt. 
Damit sind die Gegner widerlegt und aü adsuräum geführt. 
Zetzt kann der Dichter daran gehn seine eigne Lehre vorzutragen. 
Und er tut es in echt künstlerischem Aufbau der einzelnen Szenen. 
Immer wieder durch anmutige Zwischenspiele belebt, schreitet die 
Handlung von Stufe zu Stufe fort. Drei Gottheiten erweisen 
sich nach einander dem Homunculus als Helfer, die zugleich Natur­
gewalten darstellen: Nereus, das lebenspendende Wasser; Proteus, 
der fonnenreiche Typus: Galatea, der BildungStrieb oder die 
Liebe. Anfangs verhält Homunculus sich rein empfangend. 
Nereus und Proteus können ihm nur Rat erteilen. Erst Galatea 
erregt ihn zu eignem Tun. Von Liebe entflammt, vergißt er 
der Vorsicht; und was ihm den Untergang zu drohen scheint, das 
Zerbrechen des Glases, wird ihm zum Heil. Jetzt hat er endlich 
Alles drei, was er braucht, um zu entsteh»: den Schauplatz zeigte 
ihm Nereus, den Weg wies ihm Proteus, die Kraft verlieh ihm 
Galatea. Als „feuriges Wunder" beginnt er sein Leben; und 
wir wissen es, er wird ans Ziel seines Strebens gelangen, und 
ein tätiger wirkender Mensch werden, wozu ihm die After-
lyeisheit seiner Väterchens nicht verhelfen konnte. 
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Einen Doppelgewinn hat uns so unsre Untersuchung geschenkt. 
Sie gab uns ein neues schwerwiegendes Zeugnis für Goethes 
Stellung zur Deszendenztheorie. Und sie lehrte uns, daß die 
klassische Walpurgisnacht durchaus kein überflüssiges Intermezzo 
ist, das den Gang der Handlung nur aufhält, daß sie vielmehr 
in leuchtend schöner Schale einen köstlichen Kern bietet: ein Stück 
vom Lebensinhalt unsres größten Dichters, der zugleich einer 
unsrer tiefsten und umfassendsten Denker war. Wir können so 
den reinsten Genuß empfinden an einem Teile des Faust, der bis 
jetzt wider Gebühr herabgesetzt und verleumdet wurde. 

Kehren wir nun am Schlüsse unsrer Untersuchung noch für 
einen Augenblick zu der Frage zurück, von der wir ausgingen. 
Die eingangs zitierten Stellen aus „Problem und Erwiderung" 
und aus „Eckermanns Gesprächen" muteten uns an, als redeten 
aus ihnen zwei ganz verschiedene Geister zu uns. Und das ist, 
wie ich meine in der Tat des Rätsels Lösung. Wir müssen 
scheiden lernen zwischen Goethe und Goethe. Er war nicht nur 
das größte Genie, das dem deutschen Volke seit Langem geschenkt 
wurde; er war auch ein vollständiger Mensch mit Schwächen und 
Mängeln, wie wir alle. Den Sorgen und Mühen des Alltags 
hat auch dieser starke Geist nicht immer trotzen können. 

Auch Goethe hat kleingläubige Stunden gehabt. Wenn er 
auf dem Anatomicum zu Jena oder wo sich ihm sonst ein Anlaß 
bot, rastlos Knochen verglich und Schädel zeichnete, wenn er die 
schwerfälligen Werke der damaligen Zunftgelehrten durchackerte, 
dann mag auch ihn die Wucht der einzelnen Tatsachen niederge­
drückt haben, dann mochte auch Goethes Heller Blick sich trüben, 
der sonst so fest auf das Allgemeine gerichtet war und in der 
Erscheinungen Flucht immer das große Gesetz schaute. 

Dazu kommt die gewaltige Autorität, die Cuvier auch für 
Goethe bedeutete. Der Riesenarbeit, die der Schöpfer der ver­
gleichenden Anatomie und Palaeontologie geleistet hatte, hat unser 
Dichter stets Anerkennung gezollt. Und die Ordnung und Sau­
berkeit, die Cuviers ganzes Werk an sich trägt, war Goethe gewiß 
sympathischer als das gemütliche Fabulieren vieler damaliger 
Naturphilosophen. So können wir es wohl verstehen, wie Goethe 
gelegentlich dahinkam, mit harten Worten eine Sache zu ver­
dammen, die doch in Wahrheit ganz die seine war. 
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Kam aber der Genius über ihn, regte sich in ihm das 
„Dämonische", wie er es selbst nannte, dann sank der Schleier 
vor seinen Augen, und mit übermenschlichem Tiesblick schaute er 
hinein in den Urgrund aller Dinge. Dann auch bekannte er sich 
freudig zu der neuen Lehre, die damals eben aufdämmerte, und 
siegesgewiß verkündete er ihren Triumph. 

Und solche Stunden tiefinnerster Erregung und halb unbe­
wußten Schaffens müssen es gewesen sein, in denen er den zweiten 
Teil der klassischen Walpurgisnacht niederschrieb. Er beendete 
ihn, wie wir aus Eckermanns Briefen wissen, Ende Juni 1830, 
also einen Monat vor jenem oben erwähnten Gespräch mit Soret. 
Wir dürfen glauben, daß sein Werk damals noch täglich und 
stündlich in seiner Seele nachklang, und wir verstehen, wie mächtig 
ihn die Nachricht über den Streit der Gelehrten in der Pariser 
Akademie ergreifen mußte. Der große Gedanke, um den er sich 
sein Leben lang fast ohne Beifall bemüht hatte, und den er jetzt 
zuletzt für kommende, besser unterrichtete Geschlechter in seinen 
Faust hineinverwoben hatte, war endlich öffentlich geworden; er 
mußte jetzt seinen Weg machen und den Sieg erringen. Daß Goethe 
das noch erleben durfte, war vielleicht für ihn der grüßte Triumph, 
den seine letzte Lebens- und Schaffensperiode ihm noch brachte. 

Es gehören diese letzten Jahre Goethes zu den reichsten 
seines langen Lebens. Noch einmal flutete seine Dichtkraft und 
wuchs zu einer Höhe, die ihm selbst menschliches Maß zu über­
schreiten schien. Noch am letzten Tage des Jahres 1831 schrieb 
er an den Freund Wilhelm von Humboldt: „Durch eine geheime 
psychologische Wendung, welche vielleicht studiert zu werden ver­
dient, glaube ich mich zu einer Art Produktion erhoben zu haben, 

...ipelche bei völligem Bewußtsein das vollbrachte, was ich jetzt noch 
billige, ohne vielleicht jemals in diesem Fluß wieder schwimmen 
zu können, ja was Aristoteles und andere Prosaisten einer Art 
von Wahnsinn zuschreiben würden." — Aus diesen Worten spricht 
zu uns der Goethe, der die klassische Walpurgisnacht schrieb, der­
selbe, den wir verehren dürfen als „einen der eifrigsten Partei­
g ä n g e r , "  a l s  d e n  P r o p h e t e n  d e s  D a r w i n i s m u s .  

Neapel. Februar 1911. 
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Von 

?. Karo» Hfte«-Sacke«» Ritterschaftsarchivar, Reval. 
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»5 ine jede Ordnungsarbeit ergibt immer einerseits eine schöne, 
^ wohlgeordnete Reihe, andererseits aber einen mehr oder weniger 
kleinen Haufen von Dingen, mit denen man nichts anzufangen 
weiß, die sich absolut keiner Ordnung einfügen lassen wollen, und 
vor denen man recht ratlos dasteht. Ebenso geht es auch in 
Archiven her, — eine Ordnungsarbeit erzeugt immer einen Haufen 
von „Varia", — und doch ist diese Bezeichnung eigentlich einem 
guten Archive nicht angemessen. Unter solchem archivalischen 
Kram fand sich vor kurzem ein meist mit Bleischrist geschriebenes 
Notizbuch. Neben Rechnungen Rezepten u. a. enthielt es aber 
auch ein Reisetagebuch aus der Zeit der großen französischen Revo­
lution, und dieser Reisebeschreibung wegen verdient das Büchlein 
doch, der Vergessenheit entrissen zu werden. 

Wer einst der Besitzer gewesen ist, konnte nicht festgestellt, 
werden. Die hauswirtschaftlichen Berechnungen, die Notizen über 
Einnahmen und Ausgaben weisen auf einen Hausverwalter oder 
Haushofmeister in Reval hin, der alles einzukaufen und für alle 
im Hause zu sorgen hatte. Man könnte an einen sehr wirtschaft­
lichen Hausherrn denken, — da aber die „gnädige Frau", der 
„gnädige- Herr" und der „junge Herr" in den Notizen vorkommen, 
so kann der Besitzer des Buches weder der Hausherr selbst gewesen 
sein, noch der eigentliche „Hofmeister", d. h. der Hauslehrer des 
jungen Herrn, den der Schreiber der Notizen auf Auslandreisen 
begleitet. Denn wäre er der Hofmeister, so würde — von der 
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Orthographie ganz abgesehen, mit der es bei allen hapern konnt« 
— wenigstens die Schrift etwas flüssiger, das Französisch etwas 
besser sein, und vor allem würden dann nicht solche Ausgaben, 
wie „ZieSgen" — Zieschen, „vor ein par Schu an Totta" usw. 
darin stehen. Es kann mit einiger Wahrscheinlichkeit auf einen 
alten treuen Diener geschlossen werden, — ehemaligen Amtmann, 
Verwalter oder dergl., der dem jungen Herrn auf dessen Reisen 
als Begleiter, Mentor und Kassaführer dient, denn die Kasse ver­
waltet er, der junge Herr bekommt nur ab und zu etwas Taschen­
geld. Aber es kommt ja auch nicht viel auf die Person an, — 
der Name würde uns wahrscheinlich herzlich wenig besag««. Leider 
erfahren wir auch nicht den Namen des jungen Herrn; nur soviel 
ist sicher, daß dieser zum estländischen Adel gehörte. 

Vielgereist ist der Schreiber der Notizen. Er hat versucht, 
im Buche eine Zusammenstellung seiner Fahrten von 1789 an zu 
geben: am 13. Juni dieses Jahres fährt er von Reval ab nach 
der Schweiz, 1790 ist er in Lausanne, Genf usw., 1791 geht er 
auf das „alpen Gebürge", 1792 Jan. 1 ist er in Paris, darauf 
in Straßburg, im Februar in Berlin und im März in Reval. 
Später scheint sich seine Herrschaft nach Petersburg begeben zu 
haben, denn von 1794—98 im März ist er dort; dann wieder 
in Reval. 

Aber schon 1785—87 hat er eine große Reise durch West­
europa gemacht, über deren Beginn, der deutlich zeigt, mit welchen 
Schwierigkeiten der Seefahrer damals noch zu kämpfen hatte, er 
folgendermaßen berichtet (die Orthographie ist ein wenig gemildert, 
die Klammern stammen vom Herausgeber her): 

„Anno 1785 den 1., und den 11. neuen Stils, September 
sind wir von Reval auf der Rhede gegangen, den 2. abgefahren, 
vorm. um 8 Uhr. Den 6. bis in der Gegend von Bornholm ; 
den 7. bei Bornholm frische Dörsche gekauft, den 10. die Kreide­
berge ^Rügens) passiert. Den 14. bei Dornbusch ^Nordspitze der 
Insel Hiddensee, westlich von Rügen), allwo der Sturm uns den 
Abend wieder heftig zurücktrieb, und dauerte bis den 17. des 
Abends in einem fort. Der Sturm war so stark, daß wir unser 
Ende alle Augenblick vermuteten, und uns über 24 Meilen, bis 
hinter Bornholm, wieder zurücktrieb. Den 20. waren wir noch 
immer bei Bornholm. Den 21. bei Gasmond s— Jasmund, 
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nordöstliche Halbinsel von Rügen), 25 Meilen von Lübeck. Den 
23. vor Lübeck. Den nämlichen Abend kamen wir in Lübeck an. 
Den 23. gingen wir in die Komödie. Das Stück, was gespielt 
wurde, betitelt sich Juliana von Lindorack, das Nachspiel die 
beiden Onkels, oder zwei Onkels vor einen. — Den 25. ginge 
ich ans dem Rathause in audjenssall Audienz-Saal), allwo die 
Bürgermeisters und der Rat versammelt war, um Testamente zu 
eröffnen, und die da Bürgers wollten werden, müßten schweren 
schwören)." 

Wir finden die Reisenden 1786 im Juni in Straßburg 
wieder, wo sie auch mit dem berühmten Lavater zusammenge­
troffen sind. Der Bericht darüber lautet: 

„Den 11. Juni des 1786. Jahres habe ich den Herrn 
Lavater in einem Dorf, Wolfsee genannt, eine Stunde von Straß­
burg, predigen gehört. Er hatte zum Text: Wo zwei oder drei 
in meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen. 
Der Spruch zur Kommunion ist dieser: Das Brod, das wir 
brechen, ist die Gemeinschaft des Leibes unseres Herrn Christi. 
Diese: Kelch des Dankens, womit wir Dank sagen, ist die Ge­
meinschaft des Blutes unseres Herrn Christi." Lavater befand 
sich damals auf einer Reise zu seinen Freunden in Bremen. — 
Am 22. Aug. brechen die Reisenden aus Straßburg auf, ziehen 
über Saarbrücken nach Saarlouis, wo sie am 7. Sept. eintreffen 
und ein Manöver sehn. Am 11. fahren sie „Castel vorbey, allwo 
der Cicero resedirt hat", nach Saarburg, Trier, Trarbach und 
Koblenz. „Neuwitt, ein Städtchen, liegt am Rhein, 3 Stunden 
von Koblenz, es residiert ein Graf dort, der Kaiser hat seinen 
Sohn im Fürstenstand erhoben." Es handelt sich um die Stadt 
Neuwied und um das Grafengeschlecht der Wied. 

Weitere Aufzeichnungen für 1786 finden sich nicht. Im 
Juni 1787 wird die Heimreise angetreten. Am 16. Juni sind 
„wir" in Amsterdamm, am 22. in See, erleben am 26. wieder 
einen Sturm; am 27. „in der Nacht hatten wir einen so starken 
Regen, als ich in meinem Leben je erlebt habe": sie müssen endlich 
wegen Sturm Gotenburg anlaufen, sind am 1. Juli in Helsingör, 
fahren am 3. Bornholm und Öland, am 4. bei starkem Sturm 
Gotland vorbei und sind am 7. bei Dagerort. 
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Die nächsten Notizen finden sich erst zum I. 1789. Der 
Zögling, den der Tagebuchschreiber begleitet, sollte in Lausanne 
seine Ausbildung finden. Hier waren die Reisenden am 22. Aug. 
1789 angekommen, am 12. Sept. langte ein Geldbrief aus Reval 
an, und nun galt es die nötigen Lehrkräfte zu finden: am 16. 
wurde der Sprachmeister engagiert, am 22. war man auf der 
Reitschule, am 29. kam der Fechtmeister, und am 5. Oktober der 
Tanzmeister. Die durch diese Kräfte gewährleistete allseitige Aus­
bildung des jungen Herrn scheint das ganze nächste Jahr und 
die Hälfte des darauffolgenden in Anspruch genommen zu haben, 
denn weitere Notizen für 1790 finden sich nicht. Erst mit dem 
1. Juni 1791 beginnt wieder das Tagebuch und zwar der inter­
essanteste Teil desselben. An diesem Tage haben die Reisenden 
die Salzwerke zu Bex ^im Kanton Waadt) besucht, ebenso im 
^Kanton) Wallis den berühmten Wasserfall Pissevache. — König 
Ludwig XVI. von Frankreich floh in der Nacht vom 20. auf den 
21. Juni vor der Revolution aus Paris, wurde aber in Varennes 
erkannt und zurückgebracht. Dieses Ereignis ist am 30. Juni in 
Lausanne bekannt geworden, denn es heißt im Tagebuche: „Den 
30. war eine sehr große Freude zu Lausanne wegen der Rückkehr 
des Königs in Paris." 

Weiterhin möge das Tagebuch selbst für sich sprechen, in 
seiner ursprünglichen Orthographie, nur versehen mit den nötigen 
Erläuterungen und mit einer Einschaltung aus einer anderen 
Stelle des Buches. 

„July den 13. traten mir unsre reise nach die Alpen gebürge 
an. Von lausanne bis Morges 2 stunde, bis Roll 2 stund, bis 
Nyon 2 std. eine schöne Portzlain Faberick; bis Coppe wo der H. 
Necker wandt, 1 std. Die hier angegebenen Städte liegen am 
Nordwestufer des Genfer Sees. Auf der erwähnten Porzellan­
fabrik ist wohl eine an anderer Stelle des Buches sich findende 
Notiz entstanden: „Reliefs in Porzellanthon gemodelt. Durch H. 
Exchacquet veranstaltet, in Genf zu haben, es stelt den Genffer 
See mit die umliegende Gegend dar. Das gröste dieser Reliefs 
soll ungefähr ein Schuh lang sein, und soll zwey Franz. louisd'or 
kosten." — Necker war der berühmte Finanzminister unter König 
Ludwig XVI.; als er 1781 entlassen wurde, kaufte er den Besitz 
Coppet 1784. 1788 wurde er abermals zun, Minister berufen. 
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aber schon 1789 entlassen, was den Aufstand und den Sturm auf 
die Bastille, endlich die Rückberufung Neckers herbeiführte. Frei« 
willig forderte er 1790 seine Entlassung und lebte nun bis zu 
seinem Tode 1804 in Coppet. 

„Bis Versoa sVersoix) ein Französisches städgen 2 std. bis 
gensve 1 std. in allem 10 std. — 14. jZuli) nach Ferney, eine 
gute Stunde von genvve, ein Französisches städgen, es wurde 
dort das Fest der F6d6ratcion gefeyert, mitten auf dem Markt 
war ein altar in form einer Peramide, worauf Meffe gehalten 
wurde. Nach der Messe wurde von der neuen constitution vorge­
lesen, darauf wurde geschworen. Daß lächerlige hie bey war, daß 
einige zwey, einige 3 fingern, einige die ganse faust, einige alle 
die fingern, Hut, stock und Degen auf hoben. Auf die vier feiten 
des altars war geschrieben: Konstitution, lieberte, eonstants, 
amitie. Rundtherum war sie ser) mit Eychen bäume umgeben, 
oben auf der spitze ein Krans von Eychen laub, und eine Freiheits 
Mütze. Auf der Fahne zwey arme aus den Wolcken, die Ermeln 
blau und roht, die Hände in ein ander gefast, mit einen Degen 
in der mitten. Eine Viertelstunde davon liegt Ms. Volter seine 
campanie." Ferney ist durch Voltaire, den Philosophen und den 
Freund Friedrich des Großen berühmt. Voltaire kaufte Schloß 
und Herrschaft 1758 und ist dort 1778 gestorben. — „16. sJuli) 
auf den hohen Berg Montang, eine stunde von geneve. Die Aus­
sicht ist ser ssehr) prächtig ins thal. Wir sahen eine Schlitten­
fart mit ochsen den berg herunterkommen, welcher so steil ist, wie 
ein Dag sDach). — 17. Auli) schoßen die Schiffers eine stunde 
von gensve nach der Scheibe. Sie fuhren auf Schiffe, in Ma­
trosen kleyder. weise Westen, rohte Hosen, und strümpffe, mit 
Mmsick und abfeuerung der canonen dahin. Speiseten auf einen 
grünen Platz im schaten der bäume und kahmen des abens wieder 
zurück. — 18. sJuli) nach D'annemaffe, und Nangi 2^/s std. von 
genöve, beyde große Dörfer in Sovoen sSavoyen), bis Bönne-
ville Zl/s stund zu Mittag; liegt an ser hohe berge, die Arve 
fliest da vorbey. Von da bis Cluse, ein städgen, 4 std. Zwischen 
bonneville und cluse liegen 2 berge, der zur rechten Heist Brszon 
sBrison), die höhe 755 klaffter, der zur lincken Heist le M6le, 
760 klaffter. Ober ist er geformbt wie ein Zuckerhut. ^/t stund 
von Cluse ist eine höle, 156 klafter hoch; es find unterschiedene 
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Gänge darinnen. — 19. Aull) blieben wir wegen seer schlechtes 
Wetter auf ein kupffer Werck, besahen die einrichtung darvon und 
wurden ser höfflich aufgenomen. Es ist ein Franzose, der die 
Miene sMine) von dem Könige von Sardinien ^Viktor Ama­
deus III, 1773—96) in Pacht hat. Er hat ein Cabinet ser schöne 
Naturalien, und den Montblanc mit seine glätschers ins kleine 
von holtz, ungefähr 4 Fuß lanck und breit, ser natürlich gemacht." 
Möglicherweise ist hier, in diesem Naturalienkabinet folgende Liste 
von Tieren entstanden, — wir müssen uns unter den Pferden, 
Schafen und Schweinen dann natürlich auch exotische Tiere, wie 
Zebra, Tapir u. dergl. vorstellen: „An gebalgte tiere: Ferde sind 
6 Stück, Kühe — 7, Schweine — 4, Camel — 2, Renocerus 
— 1, Elefand — 1, löwen — 2, baren — 1, tiegers — 5, 
Hirschen — 6, Gemsen — 3, Einhorn s!) — 1, Hunde — 8, 
Ziege und Schaff — 2." — 20. Uuli) nach Chamouni Wa-
monix, von wo aus auch heute die meisten Besteigungen des 
Montblanc ausgeführt werden). Der Weck Weg) ist erstaunend 
schlecht. Chamouni liegt grad gegen den Mont-blanc über; es 
liegen 5 glätschers oder Eyßberge neben den Montblanc. sDer 
Verfasser braucht immer „Eisberg" statt Gletscher"). Der erste, 
ehr man nach Chamoni kombt, ist der schönste. Er macht von 
Weiten einen ser schönen Anblick, er ist mit. lauter Peramieden 
besetzt, wovon einige 100 Fuß hoch sind. Wenn die Sonne 
scheind, kan man einije ganß durchseen s-sehen). Man nendt ihm 
glacier des Bossons. Den Nachmittag gingen wir auf den Eiß-
berg, genandt l'Arveron, 2 std. von Chamouni. Die eine seite 
formiert eine ser große Höle, man kan das ende nicht davon seen. 
Oben das Gewölbe ist ganß durchsichtig helblau und Seladon; 
es hangt ein stück van den gewölbe herunter, als wolte es ein 
stürtzen, die Dicke oben kan 20 Schu ausmachen. Unten stürzt 
ein gewaltiger Strohm mit einem entzetzlichen brausen und forse 
Uorce) heraus. Das Waßer hat die Culör wie Seifenwaßer. 
Es nimt einige große Steine, wie auch Eißstücker mit sich. Die 
Hirten tragen Ziegenfelle in der Gegend. - 21. Auli) gingen 
wir über einen Eißberg, genant Montauvert. Von Chamouni die 
höhe bis an den Eißberg ist 400 klafter; man erreicht sie nach 
3 stunde. Es ist oben auf den berge, ehe man auf den Eißberge 
kombt, eine Hütte von einen Engländer gebaudt, wo man sich 
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ausruhen kan und zur stärkung und ersrischung etwas zu sich' 
nehmen kan, wenn man was guhteS bey sich hat; man nimbt eS 
mit sich aus Chamouni und lest es den Wegweiser tragen, welchen 
man guides nendt. Hat man sich ausgeruht, so setzt man seinen 
marsch weiter, entweder zurück oder vorwärtz; es sind aber seer 
wenige, die es wagen, vorivärtz zu gehen, und ich vor mein theil 
bedancke mich, noch ein mahl den ganß überaus gefährlichen Weg 
zu machen. Dieser Vorwitz hätte uns beynahe daß lebend gekostet. 
Wir wahren die 5. Partie, die sich unterstanden haben, diese thur 
zu machen, — 2 Engländer, 1 Franzose, H. Bourrit und wir. 
Es kann sich kein Mensch erinnern, das sonst jemand so keck ge­
wesen. Ehe man auf den Eißberg kombt, ist daß Schöne, was 
man um sich herum siet, nicht genung zu beschreyben. Die Ent-
zetzlich hohen, aufgetürmten bloßen Felsen so mancher Gattung 
und gestaldt, unten der große weite Eyßberg, in der ferne die 
kette von schatierten grünen hohen beige, nebst die Thäler mit 
Wiesen und Fruchtfelder, wo in der mitten ein rauschent breites 
Waßer, wie ein Pfeil, vor beyfliegt. 

22. sJuli) gingen wir 5 stund von Chamouni auf einen 
hohen berg col de balme. Wir asen das Mittagsmahl bey einer 
seer klaren Quelle, daß Vie weidete mit große klocken um uns 
herum, auf den berge war eine herrliche ausficht ins Walieser-
land. Wir traffen dorten ser schöne bluhmen von aller gattung 
an, worunter seer große Feilchen waren. Man trift auch in der 
gegend raaben mit rohte Füße und weiße Schnäbeln an." Diese 
Beobachtung ist sehr wichtig: es handelt sich um den Ibis, dessen 
Vorkommen in der Schweiz für diese Zeit auch sonst bekannt ist. 

„^3. Auli) des Morgens 4 Uhr gingen wir von Chamouni 
nach dem schon erwändten Eißberg Montauvert. Wir gingen bis 
7 Uhr einen seer miserablen steilen berg, ehe wir daß Ufer des 
Eißbergerges erreichten. Wir ruhten uns 4 mahl aus; nachgens 
snachgehends, nachher) gingen wir rechter Hand den berg herunter, 
kahmen an einen Felsen, wo wir über eine seer gefährliche spitze 
stiegen, und so schlugen wir uns aus den eise nach der lincken 
seite zu. Die Größe und tieffe der spalten und ritzen so mancher 
art wahren^recht fürchterlich anzuseen. Wir musten unseren Weg 
stets dazwischen durch suchen. Die abscheuliche großen und Menge 
Steine von 4 Stunden lang war ein Wunder anzusehn, einige 
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wahren wie Heuser groß. Unter allen sahe ich einen seer großen 
Stein auf Eißpfeilers liegen, so daß man könte ganß grade unten 
durch gehn. Um 12 Uhr aßen wir zu mittag noch auf steine, 
alsdan wurden wir alle hinter einander angebunden an einem 
strick, 2 schrite von einander, denn wir hatten 3 Wegweisers mit 
uns. Ein jeder von uns hatte einen langen dicken Stock, unten 
mit einer eiserne spitze beschlagen, und ein Flohr vors geficht. 
Der Erste hatte noch darzu ein beil mit einem langen stiel, denn 
wir müsten oft Eiß- und Schnehberge ersteigen, welche seer ge­
fährlich wahren. Einige davon hatten das anseen, als wenn Steine 
schichtweiße aufeinander gelegt werden. Das anbinden geschah 
deswegen, weil die klufften und ritzen des Eyses immer größer 
und gefährlicher wurden. Um 3 Uhr war es, wo wir keine aus­
sicht mehr hätten, ob wir solten vorwerts, oder zurück, und zurück 
war es beynahe noch gefährlicher, als vorwärtz. Wir wurden 
loßgemacht, spreiteten unsere Mäntel aus, setzten uns mit ganß 
verzagten Herzen darauf, denn wir vermuhteten wehnigstens, die 
Nacht darauf zuzubringen. 3 von unsere Wegweisers musten einen 
graben Eißberg ungefähr 50 Fuß hoch ersteigen, um eine pasage 
^Passage) ausfindig zu machen; es war uns nicht wohl dabey, 
denn wir hatten fast alle curage und Muht verlohren. Endlich 
rief einer, das er glaubte, eine aussicht gefunden zu haben. Wir 
erstiegen, wieder angebunden, auch diesen berg mit vieler Angst 
und Mühe, kahmen nach einer Stunde auf lauter Schne zu gehen, 
welches so schwähr schwer), wie ein Dach aufzugehen war. Dabey 
wahren einige stellen so loß, daß wir bis über die Knihe ein­
stehlen. Wir hatten den ganzen tag kein trocknen Fuß. Einige 
hellen liest das Waßer so starck in die klufften, als ein Wasserfall. 
Um 7 Uhr erreichten wir die Höhe dieser Schne- und Eyßklumpen; 
die aussicht war seer herlich, über alle die alpengebirge zu seen, 
allein die erstaunend grade tieffe herunter, und der spitzige, mit 
losen steinen bedeckte Felsen zeigte uns den fürchterlichen Abgrund, 
welchen wir doch herunter müsten. Wir Posierten noch einige 
Schneestellen, wo wir ganß grade herunter rutzten, so daß wir 
zuweilen halb darin begraben wahren. Endlich nach aller Mühe 
und unbeschreiblicher gefahr kahmen wir die Nacht um halb zehn 
zu Cormayeur ^Courmayeur) an. Wir kondten dort nach allen 
überstandenen Elend kein Quartier bekommen, weil es alles mit 

5» 
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badgäste besetzt war. Endlich zeigte man uns, nachdehm wir etwas 
gegeßen, 50 schritte davon in einem Hause eine kammer, die einem 
prisonn gleichte: die Diele war halb vermodert, die Fenstern in 
Eyserne tralgen, die scheibe stats Glaß — Pappier, nebst ein 
schlechtes lager. 

24. Auli) des Morgens gingen wir einer römischen höle zu 
besehn. Den Mittag wolten wir zu Cormayeur speisen ; der Wird, 
allen anschein nach ein Bauer, war zu dumm oder zu einfältig, 
um uns honett zu begegnen, er wolte uns an der taffel der be­
dienten plasieren." Das geschah wohl wegen der von der Berg­
tour etwas mitgenommenen Kleider! „Aus Verdruß bezahlten 
wir ihm und gingen 2 stdn. weiter, wo wir eine herliche Mahl­
zeit hatten. Es wahren auch viele badgäste dort, doch war der 
Wird sehr höfflich. Wir gingen das badt besehn, und tzugleich 
ein schöner Waßerfall, welcher nicht weit darvon war. Den Abend 
kahmen wir auf einem Dorff, genant Ciisale, 4 stunde von Cor­
mayeur. Dorten fingen wieder die Weinberge an. Der Weg 
kan nicht gefahren werden, es wird alles auf Maultiehre gefürdt. 
Auch gibt es in der gegend sher D'ehr) schöne Pappeljonö ^Schmet­
terlinge),. auch Heweubaum j^Epheu), welcher an die Hecken wext, 
noch andere schöne stauden und creuter, wie auch viele Maulber-
bäume. Zum nacht Eßen hatten wir eine Supe, die man mit 
Ellen messen oder aus der Schüßel haspeln kante. Dieses ist 
lächerlich, allein man wird es bald einseen, wenn man käse zu der 
heißen Supe thut. 

25. Uuli) gingen wir in ein angenehmes thall und kahmen 
sehr viele alte rudera und schöne Schlößcr vorbey, machten 7 std. 
bis Casite, ein schönes Städgen, liegt in Italien, 30 stunde von 
Turin. Es sind da noch alte römisch rudera ^Ruinen) zu sehen 
wor unter eine Ehren Pforte ^Triumphbogen) und das theater 
am merckwürdigsten sind. 

26. sIuli) gingen wir nach den S. Bernhartsberg, 6 std. 
Auf dem berge fanden wir auch noch Schnee. Wir wurden von 
die bernhardtiener ser guht aufgenommen, man führte uns in ein 
Zimmer, wo sogleich camienfeuer gemacht wurde. Wein, Comfeckt 
wurde herbeygeschafft, und uns genötigt, die Nacht da zu bleyben. 
Weil es noch tag und die uhr 7 war. so setzten wir unsern 
Harsch weiter unh kahmen nach 3 std. nach de S. Peirr s? St. 



MonLblancbesteigung eines EstländerS. 69 

Pierre?), ein Dorff. — 27. sJuli) nach Martini Wartigny), 5 
stund., blieben da 2 tage, um uns auszuruhen. Es liegt in 
unter Ballier ^Unter-Wallis). Es gibt erstaunend viele kleine 
Mücken dort, die unerträglich sind, man hat nicht tag noch nacht 
ruhe vor sie. Eins muß ich noch anmercken, das unsre Mäuler 
von die Eyßberge, von die Stränge lufft und kälte seer starck 
ausgeschlagen wahren, daß wir über 8 tage daran zu salben und 
zu waschen hatten, so das wir uns kaum zeigen kanten. 

29. Uuli) nach S. Peir, ein Dorff, zu Mittag, 4 std., den 
abend nach Sion, 2 std., die Haubt Stad in Ober-Vallis. Der 
Weg war ziemlich guht. Vor 4 Jahr sind über 300 Häuser nebst 
das bischöffliche Schloß, welches eine ^ stunde davon auf einen 
hohen berge liegt, in der Aschen gelegt. Mon ist das alte 
Sitten. Das Schloß Majoria brannte 1788 ab, das neue Schloß 
wurde 1798 von den Franzosen zerstört). Die Mauern von den 
Schloß sind noch geblieben. Es giebt in den Valliserland seer 
viele Krüppel und Malle ^franz. mal) Menschen, dabey haben 
Sie über aus große Kröpffe; bey einigen liegen sie um dem 
Halse herum, wie eine menschen lende so groß." Noch heute ist 
gerade das Wallissr Land besonders vom Kretinismus heimgesucht. 

„30. Auli) nach Ciders sSiders), ein Dorf, dort blieben 
wir zur Nacht. Drei stund, unterwegens von Sion trafen wir 
einen catolischen Pfarrer an, mit dem wir uns in ein gespräch 
einließen. Unter allen verzählte er uns, daß in der rohne, welchen 
wir stets an unsere seite hatten, Forellen von 30—40 Pfund 
währen. Er speiste mit uns zu abend und schien böse zu sein, 
daß wir vor ihm wolten bezahlen, er ließ sich aber balde bereden 
und stach sein geld wieder ein, als er sahe, daß es die Magt 
haben solte. Ich muß noch sagen, daß sie in der gegend teutsch 
und französisch sprechen. 

31. Auli) nach dem lncker badt ^Leukerbad), 4 stunde, es 
ist berühmt wegen die warmen bäder, welche wir auch besahen, 
und ist rundum mit hohe Felsen umgeben. Des Winters ist es 
dorten seer traurig. Vor einigen Jahren hat der Schnee, welcher 
von den Felsen herunter gestürh, einige Häuser und Menschen 
und Vieh bedeckt; es ist noch eine alte Mauer davon übrig. 
Unterwegens traffen wir eine stelle an, wo der Schnee über 100 
stück Vie und 40 menschen begraben hat. Es gehört noch zu Vallis. 
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August d. 1. Des Morgens 4 Uhr gingen wir von luckerbad 
und gingen einen schlangen Weg stets Felsen an, welcher vieler 
arten durchgehauen war, sodaß man wie unter einem gewölbe 
durch ginge. Es dauerte 2 guhte stunde, ehe wir den berg er-
reichten. Oben der berg war eine kleine stunde lang, und mitten 
war eine See sormiert von dem Waßer der glädscherS. Der 
Weg von dort wieder herunter war auch seer beschwärlich. Wir 
kahmen bis Kandersteig ^Kandersteg; der erwähnte See ist wohl 
der Daubensee), wo wir zu Mittag speisten. In allem 6 stunde. 
Den nachmittag gingen wir bis Mollenen jMühlenen) 4^/s stde, 
blieben dort zu nacht. In dortiger gegend ist das thal und die 
berge mit lauter Dörfer, Häuser, Scheunen, Ställe vors vie ^für 
das Vieh) besädt; es sidt ^sieht) von Weitten wie ein seer großes 
lager aus, — der anblick ist ser schön. Es wird dorten viel käse 
gemacht, welcher ser gut ist. 

2. ^Aug.) gingen wir von Möllenen 3 stunde bis an der 
See ften Thuner See), von dort fuhren wir auf der See bis 
thoun ^Thun); sie Helsen oder nennen es auf der See reiten. 
Wir hielten uns 2 tage wegen unsere Wäsche zu thun auf; wären-
der zeit gingen truppen durch nach bern ins lager. 

Den 5. Mug.) nach sdem) unter See und zurück. 
6. Aug.) von thoun nach beern Dern), 6 stunde. Ich besah 

die Stadt, welche sehr schön, und ser schöne Strassen und Pro­
menaden hat. Die Häuser sind alle mit gewölber, so daß man, 
wenn es auch noch so starck regnet, in der gansen Stadt trocken 
gehn kan. 

7. sAug.) besähe ich das lager eine kleine stuude von der 
stadt; es bestandt aus 2000 Man, es war nahe an einem buchen-
wald sehr schön gelegen. — 8. jJug.) zog die Atillerie mit 20 
kanonen, wie auch eine Compagnie Dragoner ins lager. 

8. ^Aug.) Ich ging auf Murtten sMurten, der berühmte 
Schlachtort, wo am 22. Juni 1476 Karl der Kühne von Burgund 
von den Schweizern geschlagen wurde. Die gleich erwähnte Ka­
pelle wurde 1798 von den Franzosen zerstört, daher ist es inter­
essant, daß uns hier eine genaue Beschreibung gegeben wird), 6 
stund von bärn, besähe die Capelle mit die gebeine der burgunder. 
Hier ist zugleich die Überschrift: Dis Gebeine ist der Burgun­
dischen schar, im vierzehn hundert, Siebenzig und Sechsten jähr. 
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Vor Murten durch ein Eidtgenoßschaft erlegt mit beystand Gottes 
krafft. Auf der zehentausend ritter tag geschah dieser grossen 
Niederlag anno ^lv(!0<I!V. An der lateinischen Ziffer hat sich 
unser Gewährsmann allerdings nicht zurechtfinden können). Auf 
der andern Seitten: Steh still, helvitier, hir ligt daß kühne Heer, 
vor welchem lütich Aüttich) fiel und Frankreichs thron erbebte. 
Nicht unsrer Ahnen Zahl, nicht künstlichers Gewehr, — die Ein­
tracht schlug den Feind, die ihren Arm belebte. Lernt, brüder, 
eure Macht, sie liegt in eurer treu. O, würde sie noch jetzt bey 
jedem leser neu. — V2 stunde von Murten, nach Freyburg zu, 
steht eine kleine Capelle im Felde mit dieser Inschrift: Alhier 
haben sich die Herren Eydgenoßen versamlet und ihr gebett ver­
richt, als sie den herrzogen von burgund vor Murten geschlagen 
und zu schänden gericht. Deswegen diese alte Capelle zu ehren 
des H. Urbani Aes heiligen Urban) 1697 neu aufgencht. Daß 
ist geschehen 1476. 

9. jMug.) 3 stunde nach Freyburg. 11. sAug.) 4 stund, 
bis Peyern ^Payerne). 5 stund, bis Moudong Moudon). 12. 
^Ang.) 9 stund, nach lausanne." Somit sind die Reisenden wieder 
an den AuSgangSort zurückgekehrt, — und damit haben die Auf­
zeichnungen ein Ende. 

Alles in allem zeugt das Notizbuch doch von vielem, was 
unserer heutigen, mit dem Bädeker bewaffneten Reisewelt nur zu 
häufig fehlt: von Beobachtungsgabe, von der Fähigkeit, das 
Große im Kleinen zu erkennen, Charakterzüge zu finden und, 
wenn auch unbeholfen nnd unorthographisch, so doch treffend 
wiederzugeben. 1786 ist der Montblanc zum ersten Mal er­
stiegen worden. Es zeugt auch vom Mut der nicht an Berge 
gewöhnten Estländer, daß sie sich ohne Zagen in einen Kampf 
mit den Gletschern des Bergriesen eingelassen haben, der ihnen 
beinahe „das lebend" gekostet hätte. 



Das MittelmtMiiet 
im Licht der mdttilt» WMWes Fsrschmz. 

Von 

K t t g o  S e m  e t .  

Mannigfaltig, wie die Formen menschlichen Strebens und 
Lebens überhaupt, sind die Ziele gewesen, welche den Bewohner 
der weiten, meist flachen Gefilde Mittel- und Nordeuropas hin­
übergelockt haben in das schärfer gegliederte, reicher gestaltete 
Mittelmeergebiet, und vor allem nach Italien; Landhunger und 
Eroberungslust, fromme Andacht und flammender Ehrgeiz, histo­
rische Pietät und Wissensdrang, die Sehnsucht nach Sonne und 
Wärme, nach Farbe und Duft — das alles hat nach- oder mit­
einander in der Brust von den Tausenden gewebt und gezittert, 
die den Weg gewandert find über den großen Gebirgswall hinüber 
in die Welt des Südens. Was wäre eine Kulturgeschichte 
Deutschlands, die der Beziehungen zu Italien nicht gedächte 
Karl der Große und die Hohenstaufen, Luther, Dürer und Goethe, 
Böcklin und Nietzsche, — für sie alle haben ihre Jtalienfahrten 
etwas bedeutet: einen politischen Triumph oder ein tragisches 
Verhängnis, eine innere Wandlung, eine geistige Offenbarung. . . 

Erst verhältnismäßig spät, erst im XIX. Jahrh., vor ayem 
in seiner 2. Hälfte, sind die Naturforscher all' den andern gefolgt, 
den Eroberern, den Dichtern und Künstlern, und haben uns von 
einer neuen Seite das Verständnis für jene einzigartigen Gebiete 
erschlossen, den Geburts- und Grabstätten ganzer Kulturen. Ein 
anschauliches Bild von den Resultaten dieser noch in emsigem 

2) Victor Hehn spricht an einer Stelle („Über die Physiognomie der ita­
lienischen Landschaft", Pernauer Programmschrift 1844, wiederabgedruckt im 
Sammelwerk »Aus baltischer Geistesarbeit" S. 7tt) von einer »Geschichte der 
Jtalomanie", in der man seit etwa 1775 3 Perioden unterscheiden könne. 
Indessen ist eine zusammenfassende Behandlung dieses interessanten Stoffes 
meines Wissens nicht erfolgt. Kohlrauschs vielgelefenes Buch „Deutsche Denk­
stätten in Italien" (2. Aust. Stuttgart 1909) trägt einen andern Charakter. 
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Fortgang begriffenen Arbeit geben uns zwei im letzten Jahrzehnt 
b e i  B .  G .  T e u b n e r  e r s c h i e n e n e  W e r k e :  „ M i t t e l m e e r b i l d e r .  
Gesammelte Abhandlungen zur Kunde der Mittelmeerländer von 
Dr. Theobald Fischer (Leipzig u. Berlin. 1906; VI-j-480), 
an die sich 1902 eine „Neue Folge" der „Mittelmeerbilder", 
( V I - j - 4 2 3 )  a n s c h l o ß t  u n d  s o d a n n :  „ D a s  M i t t e l m e e r g e ­
b i e t .  S e i n e  g e o g r a p h i s c h e  u n d  k u l t u r e l l e  E i g e n a r t  v o n  A l f r e d  
Philippson. Zweite Auflage. Mit 9 Figuren im Text, 13 
Ansichten und 10 Karten. Leipzig 1907 (X-j-261)." 

Beide, sowohl Fischer als auch Philippson, sind hervorragende 
Vertreter ihres Faches, der modernen Geographie,^ deren Methoden 
und Betrachtungsweisen von Männern wie Alexander von Hum­
boldt, Karl Ritter, Peschel, Richthofen ^ und Ratzel begründet und 
ausgebildet worden sind. Die „Erd- und Länderkunde" nimmt 
eine eigenartige Mittelstellung zwischen den Natur- und Geistes­
wissenschaften ein. Ihr Schwerpunkt hat sich allmählich verschoben. 
Am Ende des XVIII. Jahrh, stand die „politische Geographie" 
im Vordergrunde des Interesses. Trotzdem nun dieses Interesse 
an und für sich gewiß eher im Wachsen als in der Abnahme be­
griffen ist, gewinnt das Gesamtfach doch immer mehr den Charakter 
einer naturwissenschaftlichen Disziplin.^ Ihre überraschendsten, 
ungeahntesten Resultate verdankt die Geographie eben zweifellos 
der dank den neuen Forschungsmethoden mächtig fortschreitenden 
Naturerkenntnis. Bedeutungsvoll ist aber vor allem ihr enges -
Bündnis mit der Geologie, deren stolzer Bau in 1^/s Jahrhun­
derten gewissermaßen aus dein Nichts emporgewachsen ist. Einige 
Vorarbeiten petrographischen, mineralogischen und paläontologischen 
Charakters, einige geniale Apercus — wie diejenigen Leonardo 

Von mir der Kürze halber als Fischer I und Fischer II zitiert. 
2) Namentlich Fischer, dessen nun bereits mehr als 30-jährige Forscher« 

arbeit fast ausschließlich dem Mittelmeergebiet — und zwar in allen seinen 
Teilen — gegolten hat. Ihm verdankt die Wissenschaft bahnbrechende Untersu­
chungen über die orographischen Verhältnisse Spaniens, Italiens und einzelner 
Teile der sog. Balkanhalbinsel (s. weiter unten); noch wichtigere über das Klima 
und die Küstengestaltung im Mittelmeergebiet. Sehr Bedeutendes hat er auch 
auf mehrfachen Exkursionen sür die Erforschung der Atlasländer geleistet, und 
sein Hauptinteresse Marokko zugewandt, das bis vor kurzem zu den am wenigsten 
bekannten Winkeln der Erde gehörte. — A. Philippson verdanken wir vor allem 
die geographisch-wissenschaftliche Erforschung Griechenlands (vgl. Fischer II, 
S. 195). 

8) Dem das Philippsonsche Werk gewidmet ist. 
Das zeigt sich bekanntlich auch darin, daß neuerdings der Geographie« 

unterricht an unsern Mittelschulen immer häufiger naturwissenschaftlich statt, wie 
früher üblich, historisch gebildeten Lehrkräften übertragen wird. 
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da Vincis — und einige tastende Versuche, wie Leibnitz' „Pro-
togäa", das war alles, was bis 1750 auf diesem Gebiet geleistet 
worden war. Und heute ist es gelungen, der Erdoberfläche das 
Geheimnis ihres Werdens zu entlocken, die gewaltigen Keilschrift-
züge zu enträtseln, die in den Formen der Natur dem Kundigen 
überall Bericht erstatten über Vorgänge in grauester Urzeit. 
Schichtung und Zertrümmerung, der Verlauf der Höhen- und 
Küstenlinien, Muschelablagerungen und Pflanzenreste — alles 
beginnt zu reden, wird bedeutsam, wird Zeugnis. 

Indem der Geograph so seinen Gegenstand nicht nur räumlich, 
sondern auch in der zeitlichen Aufeinanderfolge der Erscheinungen 
zu bewältigen lernte, eröffnete.sich ihm eine „Fülle der Gesichte", 
wie nie zuvor, wurde seine Wissenschaft aus einer rein deskriptiven, 
beschreibenden, eine genetisch-erklärende. . . . 

All' diese neuen Erkenntnisse nnd Arbeitsweisen mußten nun 
auch der — wie wir sahen — relativ spät einsetzenden, systema­
tischen Erforschung der Mittelmeerländer zu gute kommen. Und 
hierbei zeigte sich wieder einmal mit besonderer Deutlichkeit, wie 
wenig das bloße Wahrnehmen genügt, um Erscheinungen in 
ihrer Bedeutung richtig zu würdigen, wie jeder neue Standpunkt 
auch neue Einsichten vermittelt, und längst Bekanntem, scheinbar 
längst Erschöpftem neue überraschende Seiten abzugewinnen weiß. 
Seit Jahrtausenden hatte die Menschheit diese Landschaften bewohnt, 

> Reisende aller Art, Dichter und Maler hatten sie zu schildern, in 
ihrer Eigenart zu erfassen gesucht. Und nun kamen Männer, die 
neue Grundlinien für die Betrachtung zogen, inneren Zusammen­
hang in lange Reihen von Beobachtungen brachten, und den ästhe­
tischen Zauber klug in seine Elemente zu zerlegen wußten. 

An der Hand der beiden bereits genannten, bewährten 
Führer will ich nun versuchen, meinen Lesern einen flüchtigen 
Einblick in die reichen Ergebnisse dieser Forschung zu vermitteln. 

Das Mittelmeergebiet hat — auch geologisch gesprochen — 
eine besonders bewegte Vergangenheit gehabt. Es liegt auf einem 
Bruchgürtel der Erdrinde, der seinen Ausgangspunkt von der 
Inselwelt des mexikanischen Meerbusens nimmt, sich in einem 
weiten Bogen längs dem Südrande von Europa und Asien hin­
zieht und im hinterasiatischen Archipel seinen Abschluß findet. 
Dieser Bruchgürtel ist deutlich gekennzeichnet durch eine lange 
Reihe von emporgefalteten Gebirgen und scheidet auf diese Weise 
um so augenfälliger 2 ausgedehnte, einförmigere Gebiete von ein­
ander: das afrikanische Schollenland im Süden — „die große 
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Wüstentafel" von dem nordeuropäischen Flachland, welches 
fast unmerklich in die sibirische Ebene übergeht. 

Ein Blick auf die Karte genügt, um zu zeigen, wie kompli­
ziert der geologisch-morphologische Aufbau des Mittelmeergebietes 
ist: der jähe Wechsel von Höhen- und Tiefenlagen, die gezackten 
Küstenlinien, das Gewirr von Buchten, Halbinseln und Inseln, 
— dies alles weist auf die gewaltigen tellurischen Revolutionen 
hin, die sich hier einst vollzogen haben müssen. Und die noch 
andauernde vulkanische Tätigkeit, sowie die häufigen Erdbeben sind 
sichere Anzeichen dafür, daß diese Prozesse auch in der Gegen­
wart noch nicht ganz zum Abschluß gelangt sind. 

Ein „Mittelmeer" hat es nun schon in sehr weit zurück­
liegenden geologischen Perioden gegeben, doch erst ganz allmählich 
hat es seine heutige Gestalt und seine vielverzweigten Umrisse er­
halten. Auch die es umgebenden Gebirgszüge gehören größten­
teils einer nicht allzufernen Vergangenheit an. Eine Ausnahme 
bilden 3 uralte, stark abgetragene Schollen, die iberische, die — 
arg zerstückte und zum Teil versunkene — tyrrhenische, und die 
rumelische. Diese alten Schollen waren nun der Grundstock, an 
dem sich weit jüngere Gebirge emporfalteten, und auf diese Weise 
die 3 südeuropäischen Halbinseln bildeten.^ Eine große Menge 
von weiteren Einbrüchen, von Senkungen und Hebungen des 
Niveaus hat sodann den ursprünglichen Verlauf dieser Gebirgs­
ketten fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt, und nur der geschärfte 

!) Zwecks besserer Leranschaulichung des soeben Gesagten füge ich fol­
gende ergänzende Angaben hinzu (s. vor allem Fischer II, S. 15—42): in 
Spanien hat sich an die alte zentrale Hochebene, an die Meseta, im Norden 
das kantabrische Gebirge angesalter, welches dann weiter östlich seine Fortsetzung 
in den Pyrenäen findet; im Süden das andalusische Gebirge, das sich zu den 
schneegekrönten Gipfeln der Sierra Nevada emportürmt. — Zur tyrrhenischen 
Scholle rechnet man infolge ihres tektonifchen Baues den größten Teil von 
Sardinien und Korsika, Elba und die übrigen toskanischen Inseln, gewisse Teile 
von Toskana, selbst die apuanischen Alpen, schließlich einzelne Gebiete von 
Kalabrien und Sizilien. Bis auf diese vereinzelten, zertrümmerten Überreste 
-kesindet das alte Schollenland sich jetzt also unter dem Meeresspiegel. Die Ent­
stehung der eigentlichen Apenninen gehört dagegen einer viel späteren geologischen 
Periode an. Besonders kompliziert ist schließlich der Aufbau der südost-europäi-
schen Halbinsel — Fischer verwirft den Namen „Balkanhalbinsel", weil das 
gleichnamige Gebirge viel zu geringfügig sei, um eine solche Bezeichnung zu 
rechtfertigen (vgl. II, S. 4V). Er unterscheidet die offene, wegsame, von allen 
Seiten zugängliche und daher eine Fülle von Beziehungen unterhaltende, ge-
schichtsreiche rumelische Scholle (vgl. II, ibiä.) vom westlichen, griechisch-illyrischen 
Faltenland. Letzteres ist „in großer Ausdehnung aus Kalkfels aufgebaut, ent­
waldet und verkarstet, ein armes, verschlossenes Gebiet." Durch eine Reihe von 
Querbrücken wurde darauf das südliche Ende dieses Faltenlandes zerstückl, und 
so erhielt das heutige Griechenland seine eigentümlichen Umrisse, die es zum 
merkwürdigsten Gebilde auf der Karte machen. 
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Blick des modernen Geologen vermag hier die ursprünglichen Zu­
sammenhänge zu rekonstruieren. So meint man jetzt feststellen zu 
zu können, daß der Apennin sich einst unmittelbar in Sicilien und 
im Atlas fortsetzte, an welch' letzteren sich sodann im Halbkreis 
die Andalu sischen Gebirge und die Höhenzüge auf 
den Balearen anschlössen. 

Entsprechend diesen tiefgreifenden Umgestaltungen des Fest­
landes hat natürlich — wie erwähnt — auch das Mittelmeer 
selbst die verschiedenartigsten Entwicklungsstadien durchgemacht, 
ehe es seine heutigen Umrisse erlangt hat. Ein Eingehen auf 
Einzelheiten muß ich mir versagen. Nur auf die äußerst inte­
ressanten Aufschlüsse möchte ich noch kurz hinweisen, welche die 
heutige tiefeindringende Forschung über die Vorgänge bei der 
Küstenbildung gibt, und über die Bedeutung dieser Vorgänge für 
die geographische Eigenart und die kulturellen Entwicklungsmög­
lichkeiten eines Landes. Noch vor nicht allzulanger Zeit wußte 
man über den Begriff der Küste nicht viel mehr auszusagen, als 
daß es sich dabei um die Linie handelt, welche das Festland vom 
Meere scheidet; allenfalls sprach man noch von flachen und steilen 
Ufern, von ihrem Mangel oder Reichtum an geeigneten Häfen: 
das alles waren rein zufällige Verhältnisse, einmal gegebene Größen. 
Heutzutage ist dagegen ein ganzes System von festumrissenen 
Küstentypen aufgestellt, Bruchküsten, Jngressions- und Abrasions-
küsten, Schwemmlandküsten und all' ihre Nebenformen; der Forscher 
aber ist in der Lage, aus dein Aufbau und dem Verlauf der 
Küste die wichtigsten Schlüsse auf die Beschaffenheit und die Eigen­
art des Hinterlandes zu ziehen: die Küste erscheint nunmehr als 
der organisch bedingte und daher im höchsten Sinn charakteristische 
Abschluß des ganzen Gebietst 

Die geologische Schichtung, die Faltung und die Brüche, 
auch vulkanische Kräfte bestimmen in großen Umrissen die Ge­
staltung einer Landschaft. Daneben aber sind andere Faktoren 
und Kräfte unabläßig tätig, dieses Bild im einzelnen umzuwandeln 
und abzustufen. Und hier ist es interessant zu verfolgen, wie 
durchgreifend sich die Einwirkungen der klimatischen Erscheinungen 
und Verhältnisse nicht nur im Bereich der organischen Welt geltend 
machen, — wo diese Einwirkungen sich ja mit Händen greifen 
lassen, sondern auch im Bereich der anorganischen, toten Natur, 
inbezug auf die Bodenbeschaffenheit, die Bewässerung u. ähnl. mehr. 

Vgl. Philippson Abschnitt IV, „Die Küsten", S. 63—9t) u. Fischer II 
„Küstenstudien auS den Mittelmeerlänvern" S. 59—209. 
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Das Mittelmeerklima zeigt ein ganz ausgesprochenes, eigen­
artiges Gepräge und rechtfertigt mit in erster Reihe die Zusam­
menfassung der angrenzenden Gebiete zu einer geographischen 
Einheit.^ Charakteristisch ist vor allem die Verteilung der Nieder­
schläge: in der einen Hälfte des Jahres, dem Sommer, — mehr 
oder minder absolute Trockenheit; in der zweiten, dem Winter — 
z. T. recht reichliche Regenmengen, die aber meist stürmisch nieder­
stürzen und sich schnell verlaufen. Die Folge ist, daß während 
der Trockenzeit das Grundwasser tief herabsinkt, ja stellenweise 
wohl ganz verschwindet. Perennierende Gewässer gibt es wenig, 
an der 250 km. langen Küste von Palästina nur 10 Flüsse, die 
dauernd Wasser führen.^ Die meisten Flußbetten liegen den 
größten Teil des Jahres über trocken da, und nur nach starken 
Regengüssen brausen die Fluten gewaltig durch sie hin, um dann 
nach wenigen Tagen abermals zu versiegen. 

Aber noch wichtiger und bedeutsamer ist der Einfluß des 
Mitttelmeerklimas auf den ganzen Prozeß der Bodenbildung. 
Unter Boden verstehen wir bekanntlich die oberste, lockere, zumeist 
durch Verwitterung entstandene Schicht der Erdrinde. Diese Ver­
witterung beruht entweder auf chemischer Zersetzung oder auf 
mechanischer Zertrümmerung. Je mehr das Klima einen gleich­
mäßig feuchten und warmen Charakter zeigt, um so mehr wiegt 
die chemische Verwitterung vor; sie läßt den nakt zu Tage tre­
tenden Felsboden allmählich zerfallen und hat in Mitteleuropa die 
Bildung jener mächtigen Schichten von Gehängelehm hervorgerufen, 
welche die seitlichen Abhänge der Gebirge umkleiden, die sanft 
gewellten, alle schroffen Übergänge ausschließenden Formen der 
Landschaft bedingen und eine dichte Vegetation ermöglichen. 

Die mechanische Zertrümmerung dagegen ist wesentlich eine 
Folge heftiger Temperaturschwankungen, vor allem auch des Frostes, 
— sie wirgt sowohl im Norden Europas, als auch im Wüsten­
gebiet vor. 

!) Zur Frage des Mittelmeerklimas vgl. vor allem Fischer II, S. 279 
bis 366: „Klimatologische Studien" u. Philippson, Abschnitt V, „Das Klima" 
S. 91-135. 

2) Vgl. für diese und die folgenden Bemerkungen vor allem Fischer II, 
S. 286. Hier sei auch noch folgende interessante Stelle zitiert: »Das Flußnetz 
der Mittelmeerländer, wie es meist auf unseren Karten dargestellt wird, muß 
daher bei dem Nichtkundigen falsche Vorstellungen hervorrufen. Es müßten 
Dauerflüsse von nur zeitweilig fließenden durch besondere Zeichen unterschieden 
werden, wie das Volk schon in Italien eine Torrente oder eine Fiumara... von 
einem Fiume, in Spanien eine Rambla von einem Rio, in Nordafrika einen 
Wadi von einem Wed unterscheidet." Deutschland besitzt dazu natürlich auch 
sprachlich kein Analogon. 
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Die Ländergruppe um das Mittelmeer nimmt auch in dieser 
Hinsicht eine Übergangsstellung ein; die chemische Zersetzung zeigt 
sich hier weit schwächer, als in Mitteleuropa, wenn auch wirksamer, 
als etwa in der Sahara; die mechanische Zertrümmerung dagegen 
ist unbedeutender, als im Wüstengebiet, aber schärfer in ihren 
Wirkungen hervortretend, als in Mitteleuropa. 

In Summa ergibt sich eine ungemeine Verlangsamung im 
Prozeß der Bodenbildung für die ganze Mediterranzone im Ver­
hältnis zu den unmittelbar nördlich davon gelegenen Gebieten, 
wobei noch hinzukommt, daß auch der bereits gebildete Boden der 
Gefahr weit schnellerer Abtragung und Zerstörung durch die Gewalt 
der Regengüsse und fließenden Gewässer ausgesetzt ist. Alle 
geographisch-morphologischen Folgen dieser zunächst vom Klima 
bedingten Erscheinung faßt Philippson in einer an Victor Hehns 
plastische Veranschaulichungskraft gemahnende Schilderung folgen­
dermaßen zusammen (S. 145/6): „Der Zug, der die Mittel­
meerlandschaft am augenfälligsten von der mitteleuropäischen unter­
scheidet, ist somit die Kahlheit der Gehänge. Nackter Fels oder 
dürftige, lückenhafte Bodendecke, gleicherweise Mangel an Erde wie 
an aufgehäuftem Gebirgsschutt, sehen wir überall dort, wo die 
Abspülung durch die Gewässer eingreifen kann. Daher die weit­
ständige Vegetation, die Schärfe und Klarheit der Formen, die 
Reinheit der Profillinien, aber auch die Buntheit der Farben, die 
uns im Süden so fremdartig berührt und immer wieder unsere 
staunende Bewunderung wachruft. Während bei uns die Land­
schaft, abgesehen vom Hochgebirge, in den sanften Linien und den 
monotonen Farben der Pflanzendecke verschwimmt, tritt hier, durch 
Boden und Vegetation nicht verhüllt, jede GeländeShufe und jede 
Eigenfarbe des Gesteins grell hervor. Scharf lassen sich Formen 
und Farben, wie sie den einzelnen Gesteinen eigen sind, weithin 
unterscheiden. Die Landschaft liegt, fast könnte man sagen, wie 
eine geologische Karte vor uns. 

Mit der toten Kahlheit der Gehänge. .. steht in scharfem 
Gegensatz das üppige Leben der Ebenen. . . . Was an den Ge­
hängen abgespült wird, kommt zum größten Teil auf den Vereb-
nungen wieder zur Ablagerung: die Ebenen ernähren sich von der 
Beraubung der Gehänge (und).... sind vielfach von der uner­
schöpflichsten Fruchtbarkeit. . 

Hier mochte ich nun noch einige Ausführungen meiner beiden 
Gewährsmänner über den Einfluß wiedergeben, welchen die soben 
skizzierten Verhältnisse auf die kulturelle Entwicklung des Mittel­
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meergebiets gehabt haben. Mir scheint, daß die Wechselbeziehungen 
zwischen Natur und Menschheitsgeschichte von Fischer und Philipp­
son viel konkreter erfaßt, viel überzeugender zum Ausdruck ge­
bracht worden sind, als daß in den landläufigen Erörterungen 
dieser Art der Fall zu sein pflegt. ̂ 

Zwei bereits erwähnte Umstände sind es, die hier vor allem 
in Betracht kommen: erstens die relative Seltenheit des Wassers 
und zweitens die z. T. dadurch bedingte Schwierigkeit im Prozesse 
der Bodenbildung, die Beschränkung der fruchtbaren, anbaufähigen 
Flächen auf verhältnismäßig wenig umfangreiche Bezirke. Am 
schärfsten gelangen diese Verhältnisse zum Ausdruck im Wüsten­
gebiet: eine Oase inmitten des unabsehbaren Stein- und Land-
meeres, in ihrer Mitte die lebenspendende Quelle. Quellen sind 
aber überhaupt im ganzen Umkreise des Mittelmeeres ein kostbares 
hochgeschätztes Gut, — sie werden von der umwohnenden Bevöl­
kerung sorgsam gepflegt und in Stein gefaßt, und von den 
Dichtern werden ihnen Huldigungen dargebracht in begeisterten 
Versend 

Also weniger ganze weitverzweigte Flußsysteme, wie sie in 
Mitteleuropa und auch sonst vielfach zu Richtlinien für die Aus­
breitung der Kultur geworden sind, sondern mehr oder minder 
isolierte Quellgebiete, oder die Täler kleinerer Flüsse sind in den 
eigentlichen Mittelmeerländern zu Hauptstätten der historischen Ent­
wicklung geworden. Die außerordentliche Fruchtbarkeit der anbau­
fähigen Flächen ermöglichte eben an solchen Stellen eine Steige­
rung der Bevölkerungsziffer, wie sie in Mitteleuropa unter sonst 
gleichen Verhältnissen nicht denkbar gewesen wäre. 

Eine dichte Bevölkerung auf kleinem Gebiet: das ist dann 
aber auch die Vorbedingung für eine Intensivierung aller Lebens­
beziehungen, für eine Steigerung aller Bedürfnisse, für die 
Schaffung neuer Existenzmöglichkeiten — kurz, für die Entwicklung 
einer höheren Kultur. 

Und hier möchte ich nun als Historiker noch eine weitere 
Frage anknüpfen: haben die geschilderten geographischen Verhält­
nisse nicht auch die Entstehung jener eigentümlichen scharf um­
g r e n z t e n  u n d  a b g e s c h l o s s e n e n  G e b i l d e ,  j e n e r  S t a d t s t a a t e n  
mächtig gefördert, durch die sich zu Beginn der geschichtlichen 
Überlieferung die politischen Lebensformen der Griechen, Jtaliker 
Phönizier so scharf von denen der meisten Völker nördlich von den 

i) Vgl. vor allem bei Philippson S. 127—135 und S. 142—147. 
») Vgl. Philippson S. 141, Fischer I. S. 125 u. a. m. 
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Alpen unterschieden? — Im Norden nötigten die Bodenbeschaf­
fenheit und die wirtschaftlichen Existenzbedingungen die Bewohner 
zu einer Ausbreitung über relativ weite Gebiete, zu einer Siede-
lung in weitläufig angelegten Dörfern oder gar vereinzelten Ge­
höften. So fehlte die belebende Wirkung der häufigen Berührung 
zwischen größeren Menschenmengen, die Wirkungen des wirtschaft­
lichen und geistigen Austausches, jeder Ansatz zu einer städtischen 
Kultur, die dann schließlich zunächst als ein Fremdprodukt von 
Süden importiert wurde. Um wie viel keimkräftiger erscheint dem­
gegenüber der Boden einer griechischen „Polis", um wieviel 
treibhausartiger die ganze in ihr herrschende Athmosphäre. --
Der gewaltige kulturelle Vorsprung, den die Mittelmeervölker im 
Verhältnis zu ihren nördlichen Nachbarn gewonnen hatten, mag 
zu nicht geringem Teil auf Rechnung der soeben erwähnten Um« 
stände zu setzen sein.^ 

Aber auf die Zeit der Blüte folgte eine Zeit ungeheuren 
Rückgangs, eine Zeit tiefen, fast rätselhaften Verfalls; eines 
Verfalls, von dem sich diese Gebiete auch heute noch längst nicht 
erholt haben, obgleich sich überall Anzeichen eines erneuten Auf­
schwunges bemerkbar machen. — Seit den Jahrhunderten der 
Völkerwanderung ist die Fläche nicht nur des angebauten, sondern 
auch des anbaufähigen Landes vielfach ums 3- und 4 fache zurück­
gegangen ; am schwersten vielleicht sind Nordafrika,Syrien, Klein­
asien betroffen worden, aber auch Griechenland, Sicilien, Italien 
haben furchtbar gelitten. Wüst und öde liegen weite Gebiete da, 
die früher wogende Kornfelder und blühende Gärten bedeckten. 

Wodurch ist das zu erklären? Doch nicht allein durch Völ-
kerstürme und Kriegsgreuel, von denen andere Länder nicht minder 
hart betroffen worden sind. Mit Recht weist Philippson darauf 
hin. daß alle Verwüstungen des 30-jährigen Krieges in Deutsch­
land nicht die K u l t ur f ä h i g ke i t des Bodens haben herabsetzen 
können (vgl. S. 144). 

Natürlich baben auch andere Umstände mitgewirkt, so die vielfach vor­
handene und häufig erwähnte Aufgeschlossenheit der Küsten als Vorbedingung 
für eine frühzeitige Entwicklung der Schiffahrt und die nachbarlichen Bezie-
yungen zu den bereits in altersgrauer Zeit zu höherer Kultur gelangten orien­
talischen Völkern, die nicht mehr direkt an den Mittelmeerkülten wohnten (vgl. 
hierzu die Bemerkungen von Fischer II. S. 2—5, der den Umstand besonders 
sietont, das; wir die Anfänge höherer Gesittung zunächst in den Ebenen der 
großen Ströme, des Indus, des Euphrat und Tigris, des Niles emporblühen sehen. 

2) Über die ungemein wertvollen Aufschlüsse, welche die neuen topogra. 
phisch-archäologischen Forschungen der Franzosen im heutigen Tunis inbezug auf 
die wirtschaftlich-kulturellen Verhältnisse während der Römerherrschafc gewähr: 
haben, vergl. die interessanten Ausführungen bei Fischer I, S. 419—425. 
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Man hat an eine Verschiebung in den klimatischen Verhält­
nissen gedacht. Eine Verminderung oder andersartige Verteilung 
der Niederschläge würde genügen, um die einschneidensten Verän­
derungen in der genannten Beziehung zu erklären. Auf Grund 
einer ganzen Reihe von Gegengründen sucht Philippson den Nach­
weis zu führen, daß in historischer Zeit — und um die allein 
handelt es sich ja hier — eine solche Verschiebung nicht stattge­
funden habe.i 

Dagegen weist er uns noch einmal auf die schon geschil­
derten Eigentümlichkeiten im Prozeß der Bodenbildung im Mittel­
meergebiet hin. Nicht nur, daß die lockere, allein kulturfähige 
Bodenkrume hier langsam und mühsam entsteht: wie erwähnt, ist 
sie auch in weit höherem Grade, als bei uns, der Abtragung und 
Zerstörung zugänglich. Der gewaltsam herabstürzende Regen, die 
GebirgSbäche, der Wind üben in dieser Hinsicht verheerende Wir­
kungen in überraschend kurzen Zeiträumen aus. 

Ein Schutzmittel gab es zunächst noch: wo sich eine Pflanzen­
decke hatte bilden können, da paralysierte sie zunächst die schädi­
genden Einflüsse. In allererster Linie gilt das natürlich vom 
Walde. Aber auch Gartenkultur und Ackerbau üben einen ähn­
lichen, wohltätigen Einfluß aus. 

Doch die Wälder wären im Lauf der Jahrhunderte in 
immer steigendem Maße der AbHolzung zum Opfer gefallen; der 
Ackerbau mußte infolge historischer Umwälzungen bald hier, bald 
bort für lange Zeiträume unterbrochen werden. 

Und inzwischen setzten die zerstörenden Kräfte ihr Werk un­
gehindert und unablässig fort.. . . 

„So erklärt sich zwänglos der Kulturrückgang großer Teile 
des Mittelmeergebiets seit dem Altertum allein durch die Länge 
der Kultureinwirkung selbst, ohne daß wir eine Klimaänderung 
anzunehmen brauchen. Dementsprechend ist diese Abnahme nicht 
n u r  d e r  K u l t u r ,  s o n d e r n  a u c h  d e r  K u l t u r f ä h i g k e i t  a m  

Dementsprechend erklärt Philippson (vgl. S. 13V—1,156) auch, durch 
die neueren Forschungen sei die Hauptthese widerlegt, zu der v. Hehn in seinem 
berühmten Werk : „Kulturpflanzen und Haustiere" gelangt; die These nämlich, 
erst durch die Kulturarbeit des Menschen habe die Vegetation des Mittclmeer-
gebieteS ihren heutigen, so stark südlichen Charakter erhalten, leien Weinstock und 
Oelbaum hier heimisch geworden. Gerade geologische Funde haben übrigens 
schon zu Hehns Lebzeiten die Hauptwaffen gegen ihn geliefert (vgl. u. a. Grim­
bachs Kritik in den „Göttingcr Gelehrten Anzeigen 1872). Ob die ganze unge­
mein schwierige Frage wirklich endgiltig geklärt ist. darüber muß ich mich eines 
Urteil? enthalten. Philippson selbst gibt an einer Stelle (S. 156) die Möglich­
keit einer Eventualität zu, bei der sich der Hehnsche Standpunkt im Prinzip 
aufrecht erhalten ließe. 

Paltische Monatsschrift ISll. Heft s «. S. 6 
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größten dort, wo einst die Kultur am intensivsten, die Bevölke­
rung am dichtesten war." (c. die Campagna!) So faßt Philipp­
son das Resultat seiner Betrachtungen zusammen (S. 145). 

Ich mache hier halt. Ein Referat dieser Art soll ja nicht 
erschöpfen, es soll zu eigener Lektüre anregen. Gar vieles aus 
dem reichen Inhalt der genannten Werke habe ich nicht einmal 
streifen können. Ganz übergangen habe ich alles, was sich auf 
die Pflanzen- und Tierwelt des Mittelmeergebiets bezieht (vgl. 
Philippson S. 148—191), auf seine Bedeutung für den Handel 
in Vergangenheit und Gegenwart (vgl. u. a. Philippson S. 224 
u. Fischer Mssini), auf die ethnographischen Verhältnisse (vgl. u. 
a. die interessante Stndie „Die Völker des Mittelmeergebiets zc." 
bei Fischer II, S. 374—410), auf die politischen Tagesfragen, 
vor allem auf die Fragen der Kolonialpolitik in Nordafrika und 
auf die Balkanfrage (vgl. vor allem die meisterhafte Skizze von 
Fischer: „Die geographische und ethnographische Unterlage der 
orientalischen Frage" I, S. 42—60). 

-i- » 

Es wäre natürlich eine verkehrte Annahme, wollte man 
glauben, solche Werke ließen sich mühelos, ohne geistige Anspan­
nung bewältigen. Es wird in ihnen immer große Partieen geben, 
die zu ihrem vollen Verständnis vom Laien eine gründliche Denk­
arbeit erfordern, oder die an und für sich weder interessant noch 
bedeutsam sind, sondern nur als Unterlage für weitergehende 
Schlüsse Aufmerksamkeit erheischen können. Eine gewisse Selbst­
zucht ist eben auch bei der Lektüre ebenso notwendig, als frucht­
bringend. Vor solchen, in der Sache selbst begründeten Schwie­
rigkeiten sollte kein Leser zurückschrecken. 

Aber freilich darf nun auch die Gegenforderung gestellt 
werden, daß der Autor seinerseits alles vermeide, was eine un­
nütze Mehrbelastung des Lesers bedeutet. Und dieser Forderung 
wird nur das Philippsonsche Buch gerecht. Hier ist die Auswahl 
des Stoffes durchaus zweckentsprechend, seine Anordnung lichtvoll 
und übersichtlich, die Darstellung klar nnd fesselnd. — Bei der 
Beurteilung der Fischerschen „Mittelmeerbilder" in formaler Hin­
sicht darf allerdings nicht außer Acht gelassen werden, daß es sich 
um eine Sammlung von Studien ganz verschiedenartigen Charakters 
handelt, die im Laufe von etwa 30 Jahren erschienen sind. 
Manche waren ursprünglich nur für die Fachgenossen bestimmt 
(vgl. Bd. II, Pyprede), anhexe wandten sich von vorn herein an 
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ein breiteres Publikum, ^ Wiederholungen sind unter solchen Um­
ständen unvermeidlich, und stellenweise macht sich vielleicht eine 
gewisse Weitschweifigkeit bemerkbar. Störend in hohem Grade 
ist aber häufig der Stil des Verfassers. Während der Leser be­
müht ist an der Hand des Textes ein möglichst anschauliches Bild 
zu gewinnen von den Höhen- und Tiefenverhältnissen einer Land­
schaft, von den Faltungen, Senkungen und Hebungen, von den 
Ursachen im periodischen Wechsel der Windrichtung und ähnlichen 
komplizierten Dingen, muß er außerdem noch alle Augenblick 
Halt machen, um sich in einem wahren Labyrinth von ineinander­
geschachtelten Haupt- und Nebensätzen zurechtzufinden. Hier bloß 
ein Beispiel: „Sie (diese Schichten) bildeten das junge Falten­
gebirge der Apenninen, die daher, im Gegensatz zu den vorwie­
gend westöstlich verlaufenden eurasischen Faltengebirgen, aber, wie 
wir sehen werden, nicht zu dem benachbarten illyrisch-griechischen, 
weil an der Ost- und Südseite der sich meridional erstreckenden 
tyrrhenischen Scholle gelegen, meridional in den mediterranen 
Bruchgürtel hinein verlaufen, dann aber, schon dem Südrande 
desselben nahe, nach Westen umschwenken und sich im gefallenen 
Gürtel des Atlas fortsetzen." 2 Solche stilistische Ungeheuerlich­
keiten, die nicht etwa nur ganz vereinzelt zu finden sind, sollte ein 
Gelehrter vom Range Fischers sich doch nicht zu Schulden kommen 
lassen, zumal, wo das große Sanierungswerk an der Wissenschaft? 
lichen Prosa Deutschlands in der Hauptsache bereits vollzogen ist. 
Freilich find die Franzosen uns in dieser Hinsicht noch immer 
weit voraus: bei ihnen wären derartige Entgleisungen einfach 
undenkbar.^ 

-l- -!-

Wie schon eingangs erwähnt, hat die moderne geologisch­
geographische Forschung sich erst relativ spät der Mittelmeergebiete 
bemächtigt, und erst seit ganz kurzen» begonnen, in zusammen­
fassender Darstellung ihre Resultate weiteren Kreisen zugänglich zu 
machen. Die Dichter und Künstler waren ihr lange vorausgeeilt, 

!) Zum Teil in der Absicht, das Interesse für die Fragen der Kolonial» 
Politik in Deutschland zu beleben, vgl. I, Vorrede, S. IV. 

2) Vgl. II S. 26; id. S. 25; S. 24 fehlt in einem Nebensatze ganz 
das Prädikat. 

S) Ich habe mit meinem Urteil in. dieser Beziehung nicht zurückhalten 
wollen, obgleich Fischer erklärt (vgl. Banv I Borrede III), er habe sich im 
Interesse des weiteren Publikums um eine möglichst flüssige Darstellung bemüht. 
Er scheint daS übrigens selbst mehr auf die Vermeidung rein wissenschaftlicher 
Erörterungen, Quellennachweise :c. zu beziehen, als auf die stilistische Seite der 
Darstellung. 

y* 
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und ihre Schöpfungen werden wohl immer den Ehrenplatz im 
Schrein unseres Geistes behalten. Besonders, was das Land 
unserer Sehnsucht, was Italien anbetrifft. Aber auch neben den 
großen Meistern, die uns den undefinierbaren Schönheitszauber 
Italiens in Worten näherzubringen versucht haben, neben Goethe, 
neben Beyle-Stendhal und Hypolyte Taine, neben Victor Hehn 
und Gregorovius werden Werke, wie die soeben besprochenen, 
immer ihren Wert und ihre eigene Bedeutung behaupten. Sie 
wollen ja auch nicht mit jenen in Konkurrenz treten — in ganz 
selbständiger Weise bereichern sie unser Associations- und Anschau-
ungsvermögen, erweitern sie die Basis unseres seelischen Erlebens. 
Und der unvergleichliche Genuß einer wunschlos stillen, rein künst­
lerischen Versenkung in eine Landschaft wird nicht gestört, sondern 
eher vertieft werden, wenn uns nunmehr auch ihre Umrisse und 
Formen in die Perspektive ewigen Wandels und Werdens gerückt 
erscheinend 

Durchaus epigonenhaften Charakter tragen dagegen solche Werke, wie 
das ebenfalls vor nicht allzu langer Zeit erschienene Buch des Grafen Hannibal 
zu Dohna: „Kulturbilder von den Gestaden des Mittelmeeres. Federzeichnungen 
eines Dilettanten" (Leipzig, Verlag von Georg Wigand 19(16). Der Verfasser 
bezeichnet sich selbst als einen Gefolgsmann von F. Gregorovius. In seinem 
Buch wechseln Schilderungen der Landschaft mit historischen Reminiszenzen ab. 
Aber die Farben auf seiner Palette sind nicht leuchtend und kraftvoll genug, 
um uns nicht immer wieder zu ungünstigen Vergleichen mit früher Gelesenem 
zu veranlassen. Das Hauptgewicht scheint der Versasser selbst auf die Rückblicke 
in die Vergangenheit der von ihm bereisten Gegenden zu legen. Aber wenn 
historische „Erinnerungen" sich so breit vordrängen, wie das vor allem in den 
Abschnitten „Stabiana" und „Siciliana" der Fall ist, und dabei nur in so 
geringem Grade künstlerisch und eigenartig verarbeitet sind, so fühlt man sich 
versucht, doch lieber nach einem Repititorium zu greifen, wo man das alles in 
chronologischer Reihenfolge finden kann. Hübsche Einzelheiten finden sich vor 
allem im ersten Abschnitt „Siciliana". 

Ich möchte nicht schließen, ohne meiner Freude darüber Ausdruck zu geben, 
daß wir nun endlich in der „Baltischen Landeskunde" einen so vorzüglichen 
Überblick über die geologische Entwickelung unserer Heimat erhalten haben. 
Hoffentlich findet vieles davon den Weg auch in unsere Schulstuben, und weckt 
bei unserer Jugend Interesse und Verständnis für dieses nunmehr neu erschlossene 
Wissensgebiet. 
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Dr. H'aut Schiemann. 

»inser im Überkommenen wurzelnder Schulunterricht hält im 
Großen und Ganzen auch heute noch daran fest, daß der 

Lehrplan der Literaturgeschichte sich auf die sogenannte klassische 
Periode des deutschen Geisteslebens zu beschränken habe. Goethe 
und Schiller stehen im Mittelpunkt, um sie gruppieren sich Lessing 
und Shakespeare. Wenn es hoch kommt, wird noch auf Kleist 
und Hebbel als ebenfalls „bedeutende" Dramatiker hingewiesen. 
Die Berechtigung zu dieser Beschränkung glaubt man daraus ent­
nehmen zu können, daß der Schüler etwas Abgeschlossenes er­
halten müsse. Daß es nicht angängig sei, ihn in den Meinungs­
streit der Gegenwart hineinzuziehen und ihm Urteile vorzulegen, 
die in der Erfahrung noch nicht abgeklärt sind. Es liegt mir 
fern, diese Erwägungen als unberechtigt völlig von der Hand zu 
weisen. Es kommt ja ganz gewiß nicht darauf an, ob unsere 
Jugend bereits auf der Schulbank ihren Hauptmann liest/ und ich 
glaube nicht, daß unsere Literaturgeschichtsstunden durch Aufsatz­
themata über den Charakter Heinrich des Glockengießers oder die 
Tragik im Leben Gabriel Borkmanns eine wesentliche Bereiche­
rung erfahren würden. Wohl aber glaube ich, daß unser litera­
turgeschichtlicher Unterricht und die schulmäßige Literaturgeschichte 
überhaupt an einem anderen sehr verhängnisvollen Irrtum leiden. 
Man vergißt, daß die Kunstanschauung jeder Generation dem Zeit­
geiste entspringt, nur ein Stück von ihm darstellt. Man vergißt, 
daß die sogenannte klassische Periode tatsächlich eine abgeschlossene 

*) Die vorliegende Arbeit ist das einleitende Kapitel einer längeren 
Schrift, die noch in diesem Jahre in Buchform erscheinen soll. 
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ist, während die Kunstanschauungen dem Gesetze der Wandlungen 
unterivorsen sind. So wird denn die deutsche klassische Literatur 
unserer Jugend nicht von einem historischen Gesichtspunkte aus 
vorgeführt, sondern als die Literatur an sich, und die klassische 
Kunstanschauung nicht als ein Produkt ihrer Zeit, sondern als 
das absolute Kunstgesetz. Eine solche Lehre muß völlig verwirrend 
wirken und die Erwerbung eines eigenen künstlerischen Standpunkts, 
einer selbständigen Geschmacksrichtung überaus erschweren. Der 
junge Mann und die höhere Tochter verlassen heute noch die 
Schule mit etwa folgender literaturgeschichtlicher Vorstellung: es 
hat einst im Deutschland große Dichter gegeben, die unserem 
Volke kostbare Werke geschaffen haben. Seitdem macht sich ein 
steter Verfall bemerkbar. Die Dichter der Neuzeit sind nicht nur 
kleinere Talente als ihre Vorgänger, sondern sie sind auch vom 
modernen Geist der Unsittlichkeit und des Umsturzes so sehr an­
gefressen, daß sie unfähig geworden sind, wirkliche, dem Schön­
heitsideal entsprechende Kunstwerke zu schaffen. Verschwiegen wird, 
daß der Vorwurf einer unsittlichen und umstürzlerischen Gesinnung 
unseren Klassikern zu der Zeit, als sie die Modernen waren, in 
ganz demselben Maße gemacht worden ist, wie den heutigen 
Jungen und Jüngsten. Verschwiegen wird vor allem, daß die 
heutige Zeit, entsprechend der nie stillstehenden Entwicklung des 
Geisteslebens, andere Kunst- und Schönheitsideale haben muß 
als die klassische. Daß selbst ein dichterisches Genie allerersten 
Ranges heute naturgemäß Werke schaffen müßte, die sich von 
denen Goethes und Schillers in sehr wesentlichen Punkten grund­
sätzlich unterscheiden würden. 

Die Folgen einer solchen Irrlehre sind sehr einschneidende 
und für unser künstlerisches Leben verhängnisvolle. Eine neue 
Generation, wie sie sich vielleicht in manchem Schulmeisterhirn 
spiegelt, heranzubilden, die so sehr vom klassischen Geist erfüllt 
ins Leben träte, daß sie unsere Geistesentwicklung wieder um 
hundert Jahre zurückschrauben und Produktion wie Rezeption dem 
klassischen Ideal zuführen wollte, ist natürlich völlig unmöglich. 
Vielmehr werden wir gewaltsam und planmäßig verständnisunfähig 
gemacht sowohl für die Kunst der Vergangenheit als für die der 
Gegenwart. Es ist ja ganz unvermeidlich, daß jeder Mensch, 
wenn er ins Leben tritt, auch langsam vom Geiste seiner Zeit in 
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Besitz genommen wird. Halb bewußt, halb unbewußt die Welt­
anschauung und mit ihr auch die Geschmacksrichtung der Gegen­
wart übernimmt. So erscheint ihm denn bald die Kunst der 
Klassiker nicht mehr als das, als was sie ihm in der Schule ge­
lehrt worden ist. Sie langweilt ihn, auch wenn sie ihm auf der 
Schulbank noch nicht von unfähigen Lehrern verekelt worden ist. 
Er glaubt in ihr den ewig giltigen Ausdruck für die Empfin­
dungen auch seiner Zeit suchen zu müssen und verzagt vor einer 
Unpersönlichkeit und Kälte, die ihm das Nächstliegende zu ver­
hüllen scheint. Ein stärker ausgebildetes historisches Bewußtsein 
würde ihm eine unmittelbarere Hingabe ermöglichen. Aber auch 
für den Genuß der Moderne ist er nicht vorbereitet und steht den 
Bestrebungen seiner eigenen Zeit mißtrauisch und ratlos gegenüber. 

Und wenn er sich nun ohne die Führung der Schule aus 
der Literaturgeschichte Rat holen will, so wird es nicht besser. 
Auch unsere großen neuen literaturgeschichtlichen Werke leiden an 
dem empfindlichen Mangel, daß sie dem Ratsuchenden keinen 
Maßstab zur Beurteilung eines neuen Kunstwerks in die Hand 
geben. Wohl haben wir eine reiche Anzahl meisterhaft geschrie­
bener Bücher über die klassische Literaturgeschichte. Der Autor, 
der selbst auf dem Boden klassischer Kunstanschauung steht, vermag 
es ausgezeichnet, die Beziehungen des Einzelnen zur Geistesrich­
tung der Gesamtheit klarzustellen, neugeschaffene ästhetische Werte 
zu würdigen. Das wird aber sofort anders, sobald der Literar­
historiker sich der neueren Zeit nähert. Hier kennt er als Grund­
lage seiner Kritik nur zwei Gesichtspunkte: entweder das absolute 
klastische Kunstgesetz oder (von der „Moral" gar nicht zu reden) 
den persönlichen Geschmack. Beide aber erweisen sich für eine 
sachgemäße Kritik, vor allem aber für eine befruchtende Einfüh­
rung des Lesers in eine neue Kunstanschauung als völlig unzu­
reichend, daher finden wir in einem so ernsthaften Werke, wie es 
etwa die Geschichte der deutschen Literatur von Vogt und Koch 
ist, so verblüffend naive und verständnislose Urteile über die 
moderne Dichtung. Uns fehlt ein Literarhistoriker wie Georg 
Brandes. Uns fehlt der Schöpfer einer Geschichte der Haupt­
strömungen der Literatur in den letzten hundert Jahren. Denn 
eine Literaturgeschichte, die da weiß und erkennt, daß unser 
Geistesleben dem allgemeinen Gesetz des Fortschritts unterworfen 
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ist, wird nicht versuchen, alle Strömungen verschiedener Zeiten 
von einem starren Geschmackswinkel aus zu betrachten. Nicht 
mehr ein absolutes Kunstgesetz oder der persönliche Geschmack 
werden hier den Maßstab der Kritik bilden, sondern man wird 
n a c h  d e n  Z i e l e n  s r a g e n ,  d i e  d i e  Z e i t  s i c h  s e l b s t  
gestellt hat. Aus der Darlegung dieser Ziele und aus der 
Untersuchung, wie weit diese Ziele erreicht worden sind, ergibt 
s i c h  s o d a n n  g a n z  v o n  s e l b s t  e i n  k r i t i s c h e r  S t a n d p u n k t .  D i e  E r ­
kenntnis des Gewollten muß demnach einer literaturge­
schichtlichen Betrachtung zugrunde gelegt werden, damit wir endlich 
aus dem Wirrwar herauskommen, in dem sich heute inbezug auf 
Kunstfragen nicht nur die meisten Laien befinden, sondern auch 
nicht wenige Personen, die als Lehrer oder Rezensenten eine An­
leitung des öffentlichen Geschmacks anstreben. Um aber die rich­
tigen Beziehungen zur Vergangenheit festzustellen, wird man die 
Unterscheidungsmerkmale der heutigen Kunstanschauung zu der 
unserer Vorfahren schärfer herausarbeiten und sich ihrer bewußt 
werden müssen. 

Der Name Lessing steht an dem Eingang der Entwick­
lung unsrer klassischen Literatur. Wir alle haben in der Schule 
gelernt, daß Gotthold Ephraim der Reformator der deutschen 
Literatur, schließlich der Weltliteratur überhaupt, gewesen ist. Was 
wir aber nicht in der Schule gelernt haben, ist, daß die positiven 
Gaben seiner Reformation dem Geiste seiner Zeit angepaßt waren 
und für sie volle Geltung haben konnten. Ebensowenig wie wir 
in der Schule lernen, daß die Ewigkeitsbedeutung des Lutherschen 
Reformationswerkes nicht in seinen dem Zeitgeist entsprechenden 
Lehren liegt, sondern darin, daß er dem kirchlichen Leben das 
Recht auf Fortentwicklung erschloß. 

„Es erben sich Gesetz und Rechte 
wie eine ew'ge Krankheit fort." 

Die Bedeutung einer jeden Reformation liegt darin, daß 
sie den menschlichen Geist von den Fesseln der Vergangenheit, 
von Gesetzen und Rechten einer alten Zeit befreit und an ihrer 
Stelle Gesetze schafft, die dem Geiste der Gegenwart entsprechen. 
In der richtigen Erkenntnis dieses Geistes liegt die Fruchtbarkeit 
der einzelnen Reformatoren begründet. Die Wiedertäufer, die 
Bilderstürmer und die andren Erweiterer der lutherischen Lehre 
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sind vor allem deshalb gescheitert, weil sie ihre Zeit nicht richtig 
einschätzten. Und die Stürmer und Dränger, die Lessings Lehren 
zur Emanzipation von allen Kunstgesetzen wetterten, konnten des­
halb keinen Boden gewinnen, weil ihre Revolution nicht den Be­
dürfnissen der zeitgenössischen Kunst entsprach. Was in der Zeit 
geschaffen, ist dem Gesetze der Zeitlichkeit unterworfen. Und auch 
die Freiheit Luthers oder Lessings wird zur Fessel, zur ewigen 
Krankheit, wenn man sie als das Ende aller Weisheit ansieht. 
In dem immer neuen Rechte auf Reformation liegt der große 
Gedanke der Fortentwicklung der Menschheit begründet. 

Das durch Lessing begründete deutsche klassische Drama be­
ruht durchaus auf der Kunstauffassung der Antike. Und zwar ist 
es bemerkenswert, daß Lessing gerade dadurch, daß er die äußere 
Kunstform des antiken Dramas für uns zerbrach, die Dichter um 
so eindringlicher seinem inneren Gehalt zugeführt hat: Die fran­
zosischen Klassiker brachten französischen Geschmack, französische 
Charaktere und eine französische Weltanschauung in die äußere 
strenge Form des antiken Dramas. Die deutschen Klassiker ver­
zichteten auf die drei Einheiten des Aristoteles, aber sie suchten 
den Geist des antiken Dramas wieder zum Leben zu erwecken. 

Nun ist das Drama der Antike (die Komödie kommt nicht 
in Betracht) durchaus ein heroisches. Könige und Götter sind 
seine Helden. Große, über den Sorgen des Alltags stehende 
Schicksale gelangen zur Entscheidung. Die Darstellung solcher 
Schicksale erfordert natürlich keine genauere Berücksichtigung der 
Wirklichkeit. Das Leben der auf der Bühne handelnden Personen 
und ihre Art sich zu äußern wird nicht von den kleinen 
Regeln der Wirklichkeit, sondern von höheren Kunstgesetzen be­
herrscht. Im heroischen Drama erscheinen uns diese Gesetze auch 
heute noch selbstverständlich. Die Versform, der Monolog und 
anderes mehr, sie wirken unter Menschen von Überlebensgröße 
und außerhalb einer bestimmten Zeitepoche als naturgemäß. Der 
deutsche Klassiker übernahm diese Gesetze für alle Formen des 
Dramas, auch für das historische und das zeitgenössische Schau­
spiel. Dadurch entstand ein scharf hervortretender Gegensatz 
zwischen Bühnenleben und Wirklichkeit, auch da, wo es sich der 
Idee nach nicht um eine Phantasiewelt, sondern um das reale 
Leben handelt. 
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Viel entscheidender aber war es, daß der Klassizismus aus 
der Antike das eigentliche Problem der Tragödie übernahm. Für 
i h n  w i e  f ü r  d e n  a n t i k e n  D i c h t e r  s t e l l t  d e r  K a m p f  d  e  s  M  e  n -
s c h e n m i t d e m  S c h i c k s a l  d a s  d r a m a t i s c h e  U r  P r o b ­
lem dar. Da nun aber das Schicksal als über dem menschlichen 
Willen stehend gedacht ist, und sich als eine Verkettung bestimmter 
äußerer Vorgänge offenbart, so wird dieser Kampf im Endziele 
s c h l i e ß l i c h  i m m e r  u n t e r  A u s s c h l i e ß u n g  d e r  f r e i e n  W i l ­
lensbestimmung durch den Zufall entschieden. Das war 
das Verhängnis der durch unsere Klassiker übernommenen antiken 
Kunstauffassung. Niemand hat dagegen so verzweifelt angekämpft 
wie Schiller. Aber gerade je feiner er den Untergang eines 
Helden zu motivieren suchte, je mehr er bemüht war, des Schick­
sals Sterne in die Brust des Einzelnen zu versetzen, um so schroffer 
mußte es sich schließlich zeigen, daß die durch äußere Umstände 
herbeigeführte Katastrophe doch auf einem Zufall beruhte. Und 
das Drama, in dem er am sorgfältigsten den Schuldbegriff aus­
arbeitete, die Braut von Messina, wurde unter seinen Händen zur 
reinen Schicksalstragödie, einer Verkettung leicht vermeidbarer 
Zufälle und unseliger Mißverständnisse. In dieser mißlichen 
Situation suchte Schiller nach dem Auswege einer dem modernen 
B e w u ß t s e i n  e n t s p r e c h e n d e n  p h i l o s o p h i s c h e n  E r k l ä r u n g  
der antiken Schicksalsvorstellung. Sein Drama wurde zum 
P r i n z i p i e n d r a m a ,  i n  d e m  z w e i  v e r s c h i e d e n e  W i l l e n s ­
richtungen gegen einander ankämpfen. Der Dichter und mit 
ihm das Publikum sympathisieren mit der Willensrichtung des 
Helden. Das tragische Moment liegt darin> daß der Held, einem 
unerbittlichen Schicksal gehorchend, zugrunde gehen muß. Begründet 
wird dieser Ausgang durch eine Schuld des Helden, die zumeist 
darin besteht, daß er aus der von der Willensrichtung vorge­
schriebenen Bahn tritt. Gemildert wird der Ausgang dadurch, 
daß trotz des äußeren Untergangs des Helden seine Idee zum 
Siege gelangt, sein Gegner moralisch gerichtet erscheint. Diesem 
Schillerschen Prinzip folgend, stellte sich die gesamte klassische und 
n a c h k l a s s i g e  D r a m a t i k  i n  d e n  D i e n s t  e i n e r  m o r a l i s c h e n  I d e e ,  
und es erschien als unmittelbare Aufgabe des Tragödiendichters, 
den äußern Untergang eines Helden bei gleichzeitigem Siege seines 
Zielgedankens zur Darstellung zu bringen. So rettete der Schüler 
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Kants aus der Wucht antiker Kunstauffassung seine Vorstellung 
von der Freiheit deS menschlichen Willens, der ungebrochen bleibt, 
auch wenn das Schicksal sein äußeres Lebenswerk zunichte macht. 
Einen inneren Zusammenhang zwischen der seelischen Schuld und 
dem äußeren Schicksalsgange überzeugend zu machen und als all­
gemein menschliches Gesetz darzustellen ist ihm trotzdem nicht 
gelungen. 

G o e t h e  a l l e r d i n g s  v e r m o c h t e  e s ,  s i c h  v o n  d e r  H e r r s c h a f t  
des äußeren Schicksals, des Zufalls, freizumachen. Er tat 
es, indem er den Gegensatz der Gefühle und Willensrichtungen 
aufrein geistigem Gebiete ausfechten ließ. So siegt 
die sittliche Kraft Iphigenies über den Barbaren Thoas. So 
bekämpfen sich Antonio und Taffo. Der Zufall war beseitigt, 
aber dadurch zugleich auch dem Drama der Kern seiner Bühnen­
wirksamkeit, die Handlung genommen. Denn Handlung konnte 
es in diesem Drama nur soweit geben, als sie aus dem rein 
geistigen Konflikt der verschieden empfindenden Personen geschaffen 
wird'. Daher der verhältnismäßig geringe theatralische Erfolg 
der dichterisch gerade am höchsten stehenden Dramen Goethes. 

Ebenso bedeutsam war der Einfluß, den die Antike auf die 
Charakterdarstellung der Klassiker ausübte. In Emilia 
Galotti läßt Lessing den Maler Conti sagen: „Die Kunst muß 
malen, wie sich die plastische Natur das Bild dachte, ohne den 
Abfall, welchen der widerstrebende Stoff unvermeidlich macht, 
ohne dcn Verderb, mit welchem die Zeit dagegen ankämpft." 
Mafl darf das, was Lessing hier meint, und was wohl als eine 
Grundlage klassischer Kunstauffassung gelten muß, nicht etwa mit 
dem. Worte „idealisieren" erschöpfen wollen, obgleich es eng an die 
eigentliche platonische Idee anknüpft. Unter Idealisieren verstehen 
wir heute ein Beschönigen, auf die Porträtkunst übertragen etwa 
ein Schmeicheln dem Original gegenüber. Die klassische Kunst 
will aber nicht schmeicheln. Sie will nur das Alltägliche, mensch-
lich Kleine zum Allgemeingiltigen vergrößern. Deshalb erhebt 
der Dichter seine Handlung und seine Helden in eine höhere, dem 
Alltag fernliegende Welt, in eine Welt der schönen Form und der 
großen Gedanken, eine Welt der großen Leidenschaften und der 
unzweideutigen Charaktere. Man sieht leicht, daß diese Welt 
gleichzeitig auch eine Welt feststehender Begriffe und 
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u n w a n d e l b a r e r  S i t t e n g e s e t z e  i s t .  I d e a l e  t r a g e n  k e i n e n  
Widerspruch in sich. Das ist eines der wesentlichsten Merkmale 
klassischer Charakterdarstellung. Die Gefühle, die die Bewegung 
der Handlung verursachen, sind die Abstraktionen der Vorstellung, 
die wir von diesen Gefühlen haben, ins Erhabene vergrößert, 
aber einheitlich geschlossen. Die Konflikte kommen von 
außen. Eine Leidenschaft scheitert an der Ungunst des Schicksals. 
Ein Gefühl widerstreitet einem anderen. Aber das Gefühl selbst 
bleibt als Ganzes und Einheitliches bestehen. Die Liebe der 
Jungfrau von Orleans steht im Widerspruch zu ihrer himmlischen 
Mission. Die Liebe des Don Carlos richtet sich auf einen Gegen­
stand, der ihm nicht erreichbar ist. MortimerS Brunst erregt das 
E n t s e t z e n  d e r  M a r i a .  A b e r  d i e  L i e b e  a l s  s o l c h e  i s t  ü b e r ­
a l l  e i n  f e s t s t e h e n d e r  u n v e r r ü c k b a r e r  B e g r i f f .  
Odoardo liebt seine Tochter und tötet sie. Aber diese Tat ist 
nur der Ausfluß reinster und idealster Vaterliebe. Nicht daß der 
klastische Dichter etwa die an inneren Widersprüchen reiche Natur 
des Menschen verkannte. Aber er hielt diese Widersprüche nicht 
für dramatisch gestaltungsfähig. Wie sehr hat Goethe den innern 
Zwiespalt der menschlichen Seele empfunden. Im Roman hat er 
seine ganze Gestaltungskraft darauf verwendet, ihn psychologisch 
klarzustellen. Auch Faust klagt: „Zwei Seelen wohnen, ach, in 
meiner Brust!" Aber um das dramatisch zum Ausdruck zu 
bringen, glaubt der Dichter besondere Mittel verwenden zu müssen. 
Denn nur den in sich geschlossenen Charakter, das einheitliche 
Empfinden hält er für dramatisch lebensfähig und ästhetisch be­
rechtigt. Deshalb gibt Goethe den zwei Seelen, die in einer 
B r u s t  w o h n e n ,  z w e i  K ö r p e r  u n d  m a c h t  s o  d e n  i n n e r e n  p s y ­
c h o l o g i s c h e n  K o n f l i k t  z u  e i n e m  s i n n l i c h  w a h r n e h m ­
baren Gegensatze zweier verschiedener dramatischen Charak­
tere. Er stellt den Mephisto neben den Faust, den Antonio neben 
Tasso, den Pylades neben Orest. Das war der Ausweg, den 
der klassische Dichter finden mußte, um nicht gegen das oberste 
Prinzip seines Kunstideals zu sündigen. 

Durch diesen Zwang erhält der Apparat des klastischen 
Dramas etwas Maschinenartiges. Eine den Wünschen des Helden 
widersprechende Handlung kann nicht aus einem Widerstreite des 
Gefühls- in der eigenen Brust hervorgerufen werden, sondern nur 
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durch neu hinzutretende Gefühle oder Willensrichtungen, die stets 
durch einen besonderen Menschen verkörpert werden. Die Folge 
davon ist, daß das klassische Drama für jeden Fortschritt der 
Handlung eine Person mit besonderer Willensrichtung braucht. 
Daß die einzelnen Charaktere nicht um ihrer selbst willen geschaffen 
werden, sondern um eine ganz bestimmte Aufgabe inbezug auf 
den Fortgang der dramatischen Handlung zu erfüllen. Schließlich 
ergibt, sich dann, daß die Handlung nicht die Folge der Charak­
tereigenschaften einer Person ist, sondern daß die Person um der 
Handlung willen geschaffen wird. 

Ein mathematisches Exempel. 



Der Dichter Lenz »ter k« 
EisM »er Gkißesströmsuzer Ks 18. ZihrhWicrtS. 

Studie von 

K .  v o « Z S s e t t i c h e r .  

«»lenn wir erfahren wollen, welche Stellung der Dichter I. M. 
R. Lenz zu den grundlegenden Fragen seiner Zeit einnahm, 

s o  m ü s s e n  w i r  u n s  v o r  a l l e m  a n  s e i n e  S t r a ß b u r g e r  A b ­
handlungen halten. Sie befinden sich in der Känigl. Biblio­
thek zu Berlin im handschriftlichen Nachlaß des Dichters, und sind 
zum Teil noch ungedruckt. Auch seine Biographen haben sie nur 
auszugsweise besprochen. Die meisten dieser Abhandlungen hat 
er in der Straßburger Soeiste äes Keiles lettres, deren Ehren­
mitglied er seit 1771 war und in der 1775 aus ihr hervorge­
gangenen „Deutschen Gesellschaft" verlesen. Teils behandeln sie 
ästhetische Fragen und verkünden den Shakespearekultus des Sturms 
und Drangs, wie die „Anmerkungen über das Theater" und der 
Vortrag „Über Götz von Berlichingen." 

Zum Teil aber sind es moral-philosophische und theologische 
Abhandlungen, die von dem eifrigen Ringen des jungen Dichters 
um eine Weltanschauung Zeugnis ablegen. Unter ihnen ragt die 
„Lebensregel" hervor, ein umfangreiches Manuskript van 20 Folio-
seiteu (bei Rosanow im Auszuge unter dem Titel „Meine LebeNs-
regeln" gedruckt). Es muß Anfang 1774 geschrieben sein denn 
es enthält sowohl eine Polemik gegen Goethes 1773 erschienenen 
„Brief eines Pastors", als auch zahlreiche wörtliche Übereinstim­
mungen mit Stellen aus dem 1774 entstandenen „Neuen Menoza". 
Offenbar haben wir es hier mit Vorarbeiten zu den 1775 er­
schienenen „Meynungen eines Layen" zu tun. Dies Büchlein, 
ein rarissimum, existiert, so weit bekannt, nur noch in 3 Exem­
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plaren. Das eine, mir freundlichst zur Verfügung gestellte, gehört 
Erich Schmidt in Berlin, das zweite, aus LavaterS Nachlaß 
stammend, P. Th. Falck in Riga. Das dritte befindet sich in 
der Bibliothek zu Frankfnrt a./M. Lenz nennt es „den Grund­
stein meiner ganzen Poesie, aller meiner Wahrheit, all' meines 
Gefühls." 

Es verkündet eine Art Naturevangelium im Sinne Roufseaus 
und will die Übereinstimmung der Naturgesetze mit denen der 
Bibel dartun. „Diese beiden Theologien müssen auf ein Haar 
zusammenpassen, wenn sie echt sein wollen", sagt Lenz und nennt 
den Inhalt seiner „pseudotheologischen Abhandlungen" „weltliche 
Theologie" oder „Naturalismus." 

Gleich den andern Dichtern des Sturms und Drangs strebte 
er nach Natur in der Religion, in der Kunst und im Leben. 
Sein künstlerischer Naturalismus zeitigte jene sprunghaft gearbei­
teten Dramen, deren realistisches Detail uns noch heute durch 
seine Treffsicherheit verblüfft und Lenz in den Reihen der modernen 
Naturalisten manchen Verehrer erworben hat. Sein theologischer 
Naturalismus aber tut sich in jenen Abhandlungen kund, die sich 
hauptsächlich mit der Erklärung der Bibel und mit Fragen der 
praktischen Moral beschäftigen. Zu ihnen gehören auch zwei 
„Supplemente", im Manuskript zu Berlin und laut Rosanow 
in den „Philosophischen Vorlesungen für empfindsame Seelen 
gedruckt", die nur noch in einem Exemplar im Besitz von P. Th. 
Falck in Riga existieren. 

Sie alle zeigen die Unreife des Verfassers und den ver­
wirrenden Einfluß verschiedener Gedankenelemente, die er vergeb­
lich zu vereinigen strebt. Zum Teil sind sie ein Versuch, die 
Bibel mit Leibnizens Philosophie in Einklang zu bringen. Dabei 
ist Lenz aber so unklar und abspringend, daß der Leser sich nur 
mit Mühe ein Bild von seinen wahren Ansichten machen kann. 
„An mir ist von Kindesbeinen ein Philosoph verdorben" sagt er 
selbst, kann aber doch nicht von seinem „zur zweiten Natur ge­
wordenen Lieblingsstudium" lassen. Seine Theologie ist mehr 
Dichtung als Wissenschaft. Sie ist ein verworrenes Gemisch von 
schon damals veralteten rationalistischen Ansichten mit der Natur-
religion RousseauS. Von ihr gilt bis zu einem gewissen Grade, 
was Erich Schmidt von seinen literarischen Ansichten sagt, die er 
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„vorsintflutlich" nennt und Lessings Wort wird hier bestätigt: 
„Was muß der Metavhysiker vor allen Dingen tun? Er muß 
die Worte, die er brauchen will, erklären. Welches von diesen 
beobachtet der Dichter? Keines." 

Die philosophische Terminologie wird von Lenz nicht im 
übertragenen, sondern meist im theologisch-buchstäblichen Sinne 
angewandt. Daher sind seine Betrachtungen weder für den Phi­
losophen noch fü den Theologen von Wert und seine Ansichten 
haben in keiner Weise fortgewirkt. 

Für den Literarhistoriker jedoch ist es von Interesse, 
an der Hand dieser Abhandlungen der Entwicklung des Dichters 
zu folgen. Als Zeugnisse seines geistigen Werdegangs dürfen 
sie nicht übersehen werden. Sie spigeln all die Eindrücke wieder, 
die er in sich aufnahm und zeigen die großen Wandlungen seines 
Innern vom orthodoxen Kirchenglauben, in dem er erzogen ward, 
über die Philosophie der Deisten und Rationalisten bis zur Natur­
religion Rousseaus. So erkennen wir aus ihnen seine Stellung 
zu den bewegenden Fragen des Jahrhunderts. Zugleich geben sie 
uns ein Bild seiner geistigen Veranlagung. Sie bekunden die 
große Aufnahmefähigkeit seines Geistes, die Schnelligkeit seines 
Denkens und die lebendige Empfindung, die ihn stets beseelte 
und allem, was an ihn herantrat, ein persönliches Gepräge ver­
lieh. Überraschend schnell entwickelten sich neue Anschauungen 
in dein späteren Dichter des Sturm und Drang, als er mit dem 
geistigen Leben Deutschlands in Berührung kam. Ohne Wirkung 
prallte das Wesensfremde oder seinem Verständnis noch nicht Er­
reichbare an ihm ab. Mächtig jedoch zog das Verwandte ihn an 
und in schnellem Lauf durchmaß er den geistigen Werdegang eines 
ganzen Jahrhunderts. Dabei blieb er stets ein Sohn seiner Zeit 
und zeigte manche Verwandtschaft mit ihren führenden Geistern. 
Gleich Kant, Lessing und Herder ging er von der Orthodoxie zur 
Aufklärung über und gestaltete von hier aus seine „Weltphilo­
sophie", da er den „Fehler aller Deutschen" hatte, „ein System 
zu bauen". So stand er bald in den Reihen derer, die seiner 
Zeit das literarische Gepräge verliehen und ward zum Verkünder 
neuer Werte und zum Herolde einer neuen Freiheit. 

Diese Wandlung seines Innern ward ihm bis zu einem 
gewissen Grade zum tragischen Verhängnis, denn sie zog ihm den 
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Unwillen seines Vaters, des strenggläubigen livländischen General­
superintendenten Chr. David Lcnz zu, entfremdete ihn der Heimat 
und bereitete ihm viele Seelenkämpfe, die gewiß dazu beitrugen, 
seinen zarten Körper zu schwächen und das Nervenleiden zu be­
schleunigen/ das seinem Schaffen ein so frühes Ende bereitete. 
Sie begann, als er im Jahre 1769 nach Königsberg kam, wo er 
auf Wunsch seines Vaters als Student ^der Theologie immatri­
kuliert wurde. In einem christlich-konservativen Krxise mit pie^ 
tistischer Tendenz war er aufgewachsen und Klopstocks Messias 
war das Jugendideal gewesen, dem er seine ersten Dichtungen 
nachbildete. Nun aber ward er plötzlich in das Ringen der Geister 
versetzt, das die Überwindung der dogmatischen Scholastik nnd die 
Befreiung des Individuums vom Zwange toter Satzungen auf 
allen Lebensgebieten zum Ziel hatte. In den Vertretern des 
Humanitätsideals, in Kant, Herder, Lessing, Goethe und Schiller 
fand diese Entwicklung ihren Höhepunkt. 

Direkt und indirekt, sowohl durch ihre Angreifer als auch 
durch ihre Verkünder ward Lenz in diese Strömungen eingeführt 
und da er ein Vielleser war, der sowohl die englische und fran­
zösische Sprache beherrschte, als auch griechische und lateinische 
Autorn gern im Urtext las, vertiefte er sich bald in philosophische 
und theologische, poetische und ästhetische Studien und folgte allen 
literarischen Neuerscheinungen mit regem Interesse. 

Seine theologischen Lehrer waren Reccard und Lilien­
thal. 17K9 hörte er bei ersterem ein Exegetikum, das wahr­
scheinlich sein Interesse für Exegese geweckt hat. Denn er war 
später ein eifriger Leser der Werke des berühmten Göttinger Pro­
fessors und großen Orientalisten Michaelis. Nicht nur seine „Ein­
führung in die Schriften des Alten Bundes" und in die des 
„Neuen Bundes", sondern auch seine Erklärung der Ehegesetze 
Mosis und des Hebräerbriefes führt er im „Neuen Menoza" und 
in seinen Aufsätzen an und greift den „hebräischen Montesquieu" 
sogar polemisierend an. Nach dem Büchlein „Von der Seele des 
Menschen" zu urteilen, muß Reccard ein Aufklärer Wolffischer 
Richtung gewesen sein, der Lenz vielleicht auch in die Nützlichkeits­
und Klugheitsmoral dieser Richtung eingeführt hat. 

; Lilienthal hat den Inhalt feiner Universitätsvorlesungen in 
einem zehnbändigen Werk niedergelegt. Es heißt: „Die gute 

-Baltische Monatsschrift lSli, Hef» 8 u. 9. 7 
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Sache der in der heiligen Schrift alten und neuen Testaments 
enthaltenen Göttlichen Offenbarung wider die Feinde 
derselben erwiesen und gerettet von Christoph Lilienthal, der heil. 
Schrift Doktor und ordentl. Lehrer auf der Königsberger Univer­
sität." Er gehörte zu den „Apologeten", die nach dem Muster 
des englischen Antideismus ihre Hauptaufgabe darin sahen, christ-
liche Religion und Weltanschauung gegen Deismus und Aufklä­
rung zu verteidigen. Er wendet sich gegen Hobbes, den ersten 
jener englischen Freidenker, der in der zur lex äivina erhobenen 
lex uaturae den Wahrheitsgehalt aller Religionen sah. Ferner 
gegen Collins, Woolston und Tindal, die diesen Geganken bis 
zur Anerkennung der Offenbarung als Vernunftwahrheit ausar­
beiteten. Auch gegen Morgan, der eine pantheisierende Nuance 
in den Deismus brachte und den Versuch einer historischen Erklä­
rung der außerchristlichen, wie der jüdisch-christlichen Religionsge-
schichte gemacht hatte. Dabei führt er zahlreiche Stellen aus ihren 
Werken an, um sie zu widerlegen. Wir sehen daraus, wie be­
kannt die Schriften der englischen Deisten auch in Deutschland 
waren. Lenz, der mit Vorliebe englische Dichter las, hat sich 
ganz gewiß durch Lilienthals Polemik dazu anregen lassen, auch 
die Deisten im Original zu lesen. Spuren davon finden wir in 
den „Meynungen eines Layen." Lilienthals direkter Einfluß auf 
ihn hingegen zeigt sich nur in einer gewissen naiven Art, die 
biblischen Vorgänge ins Alltägliche hinab zu ziehen und in ein­
zelnen Ausdrücken, die er von ihm angenommen hat. Gleich allen 
„Supranaturalisten" will Lilienthal die Wunder natürlich erklären, 
indem er beweist, daß sie doch Zeichen einer göttlichen Offenba­
rung seien. Dabei wird er oft platt und trivial und kommt gleich 
jenen nicht ohne mannigfache Konzessionen an den Rationalismus 
aus. Er will die Übereinstimmung der Heiligen Schrift mit der 
Meßkunst und Naturlehre, mit der Geisterlehre und mit der 
natürlichen Religion beweisen. Zur Erklärung von Simsons Tod 
gibt er die Zeichnung eines Palastes, der über 3000 Personen 
faßt und doch nur auf zwei Säulen ruht. Fragen wie: „Ob 
Nebukadnezar in einen Ochsen verwandelt?" oder ,,Wie Daniels 
Gesellen im Feuer haben unversehrt bleiben können?" oder „Ob 
Christi Schweiß wirklich blutiger oder nur häufiger dicker Schweiß 
!pqr?" beschäftign ihn angelegentlich. — Sein Zeitgenosse Schlegel, 
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der Herausgeber der berühmten Mosheimischen Kirchengeschichte, 
sagt, Lilienthal habe den Inhalt der Bibel „obgleich etwas weit­
schweifig, doch ziemlich gründlich geprüft." Herder hingegen ur­
teilt in der „Ältesten Urkunde des Menschengeschlechts" recht ab­
fällig über ihn. Auch Lenz besaß einen zu scharfen Verstand und 
ein zu ausgeprägtes Schönheitsgefühl, um sich von der oft farb-
und geschmacklosen Beweisführung Lilienthals überzeugen zu lassen. 
Sie hat ihn wohl eher abgestoßen und der entgegengesetzten Rich­
tung in die Arme getrieben. Dennoch verdankt er ihm manche 
Anregung. Nicht nur deistische Anschauungen traten an ihn heran, 
auch antideistische Werke, wie das paradoxe Buch des Engländers 
Warbuton „Die göttliche Sendung Mosis", das auf polyhistorischer 
Grundlage die Göttlichkeit des Mosaischen Gesetzes beweisen will 
und das er in der „Lebensregel" erwähnt, mag er damals kennen 
gelernt haben. Sein Interesse an den theologischen Kämpfen 
seiner Zeit, die meist die Übereinstimmung der Bibel mit dem 
Gesetze der Natur und mit der Vernunft zum Gegenstande hatten, 
wurde so lebhaft angeregt, daß er noch bis zum Schluß des 
Straßburger Aufenthalts alle theologischen Neuerscheinungen auf­
merksam verfolgte. Obgleich er der Welt und Nachwelt eigentlich 
nur als Dichter und Ästhetiker bekannt ist, bleibt er doch in einem 
Winkel seines Herzens stets Theologe. 

Größeren Einfluß als Lilienthal, obgleich ebenfalls in mehr 
anregender als unmittelbar belehrender Weise hat sein philoso­
phischer Lehrmeister, der Magister Kant auf ihn gehabt. Wir 
wissen, daß er Methaphysik und Logik bei ihm hörte. Herder be­
richtet aus den 60-er Jahren, daß Kant seinen Hörern die Lehren 
des Leibniz, Wolfs, Baumgarten, Crusius und Hmne, die Natur­
gesetze Newtons, Keplers und der Physiker und die Schriften 
Rousseaus, den Emile und die Neue Heloise erläuterte. In der 
Logik benutzte er den Leitfaden von Baumeister, später von Meier, 
beide Wslffianer, wobei er nach der Sitte der damaligen Zeit 
den Leitfaden stets vor sich hatte, was ihn jedoch nicht von Ex­
kursen auf andre Gebiete abhielt. In der Methaphysik richtete 
er sich nach dem Leitfaden von Baumeister und dem von Alex. 
Baumgarten, dem Philosophen und Begründer der deutschen 
Ästhetik. Nach 1760 trug Kant auch natürliche Theologie und 
die Lehre vom Schönen und Erhabenen vor. Sein Bestreben 
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war stets analytisch vorzugehen und die Hörer nicht Gedanken, 
sondern Denken, nicht Philosophie, sondern Philosophieren zu 
lehren. Er lehrte anfangs den Leibniz-Wolffschen Rationalismus, 
ging aber von diesem zur Erfahrungsphilosophie der Engländer 
über und gelangte endlich über den Skeptizismus Humes zur 
Höhe seines kritischen Idealismus. Ende der 60-er Jahre stand 
er unter dem Einfluß Rousseaus, forderte vor allem die unbefan­
gene Kenntnis der Natur und des Menschen und wollte die Phi­
losophie zu einer Erfahrungswissenschaft vom Menschen gestalten. 
Auch Shaftesburys Lehre vom ästhetischen Sinn, der moralisch 
ist, „wenn er die Schönheit und Würde der menschlichen Natur 
empfindet", ward von ihm gelehrt. Herstellung einer „weisen 
Einfalt" auch in der Ausbildung der menschlichen Natur wurde 
von Kant als Aufgabe einer echten, auf die Disziplin und Er­
ziehung nnserer Vernunft bedachten Metaphysik hingestellt. Das 
sittliche Gefühl in uns aber sollte zu tätiger Empfindung ge­
läutert werden. 

So wurde Lenz in die Grundelemente der Philosophie und 
in die rationalistischen Lehren seiner Zeil auf die geistvollste Art 
eingeführt und sein Interesse an philosophischen Fragen mächtig 
angeregt. Zwei Gedanken hat er in dieser Zeit in sich aufge­
nommen. Erstlich den der „sittlichen Schönheit", den nicht nur 
Shaftesbury, sondern auch Alex. Baumgarten in seiner Ästhetik 
lehrte. 1771 schreibt er an Salzmann, seine Lieblingsidee sei 
die Schönheit. „So viel ist gewiß, daß die letztere die ein­
zige Idee ist, auf die ich alle andern zu reduzieren suche . . ." 
„es muß aber die echte Schönheit sein, die auf Wahrheit und 
Güte gegründet ist, in der höchsten und faßlichsten Über­
einstimmung Diese allein kann mein Herz mit Liebe 
gegen Gott (die Schönheit in adZtracto) und alles was geschaffen 
(die Schönheit in concreto) erfüllen." Diese Ausdrücke sind 
Baumgarten entlehnt. Im „Versuch über das erste Prinzipium 
der Moral" beruft sich Lenz ebenfalls auf ihn und sagt: „Es 
muß in unserm Bestreben nach Vollkommenheit eine gewisse Über­
einstimmung aller unsrer Kräfte zu einem Ganzen, eine gewisse 
Harmonie sein, welche eigentlich den Begriff des höchsten Schönen 
gibt. Sehen Sie nun, daß die Linien des wahren Schönen und 
des wahren Guten im strengsten Verstände in einem Punkt zu­
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sammenlaufen?" Er fügt hinzu, unsre Seele sei zum Arbeiten, 
zum Handeln geschaffen und trotz unserer verschiedenen Kräfte 
und Neigungen müsse doch jeder seine Bestimmung erfüllen, die 
zur schönen Harmonie des Ganzen führe, damit der Werk­
meister gut finde, was er geschaffen hat. 

Hiermit berühren wir die Grundlehre von Lenzens späterer 
W e l t a n s c h a u u n g :  „ t ä t i g  s e i n  h e i ß t  s i t t l i c h  h a n d e l n . "  
Auch sie hat offenbar schon unter Kants Einfluß in ihm Wurzel 
g e s c h l a g e n .  F e r n e r  i s t  e r  d e r  L e h r e  v o n  d e r  w e i s e n  E i n f a l t  
d e s  D e n k e n s  n i c h t  u n z u g ä n g l i c h  g e w e s e n .  D e n n  i n  d e r  O d e  a n  
Herrn Professor Kant, die Lenz im Namen seiner in 
Königsberg studierenden Landsleute dichtete, als Kant am 21. 
August 1770 zum ordentlichen Professor ernannt wurde, heißt es: 

»Schon vielen Herzen hat er Licht gegeben. 
E i n f a l t  i m  D e n k e n  u n d  N a t u r  i m  L e b e n  
Der Weisheit Schülern, die er unterwiesen 
Mit Ernst gepriesen." 

Die anderen Strophen bringen nur übe» schwängliche Lobes­
erhebungen, die zwar zeigen, daß Lenz Verständnis für Kants 
Genie besaß, aber den Inhalt von dessen Lehre in keiner Weise 
berühren. In seiner Jnaugmalschrift „Über Form und Prinzi­
pien der sinnlichen und intelligiblen Welt" bringt Kant schon die 
Grundzüge jener neuen Lehre, die er 10 Jahre später in der 
„Kritik der reinen Vernunft" der Welt verkündigte. Es lag nahe, 
daß Lenz, der an Kants Rangerhöhung so lebhaft teil nahm, auch 
die Jnauguralschrift las. Wenn er sie las, hat er sie jedoch nicht 
verstanden, denn in seinen Aufsätzen findet sich keinerlei Spur 
von der neuen Lehre. 

Wie sollte sich auch der kaum Zwanzigjährige dem sogar 
die Grundlehren der Philosophie noch neu waren, zur Höhe 
Kant'schen Gedankenflugs aufschwingen? Kant selbst war ja erst 
in langsamen! Entwicklungsgang empor gestiegen. Außerdem war 
Kant beim Ausbau seines neuen Systems von Naturwissenschaft 
und Mathematik ausgegangen. Und für diese beiden scheint Lenz 
gar kein Verständnis gehabt zu haben, wohl auch keine Begabung, 
da ihm alles systematische Denken verhaßt war. Er sagt, er hasche 
immer nach der ersten besten Möglichkeit und eine lange Reihe 
von Ideen sei für seine Seele eine wahre Sklavenkette. 
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So wurde er nicht zum Schüler Kants in dem Sinne Herders, 
der mit genialem Scharfblick das Prinzip der Erfahrung auch auf 
die Geisteswissenschaften übertrug und ihnen neue Bahnen wies. 
Wohl aber ward er durch Kant in die geistigen Strömungen 
seines Jahrhunderts eingeführt und das befähigte ihn als Ver­
kündiger neuer Ideale in die Reihen der Stürmer und Dränger 
zu treten. 

Nicht nur den Geist der Analyse und Kritik, wie sein Bio­
graph Rosanow meint, sondern vor allem die Aufforderung zum 
tätigen Leben war es, die sich als Lehre von der höchsten 
Entwicklung des Einzelwesens bis zum Individualismus des 
Sturms und Drangs und von hier aus zum Bildungsideal der 
Humanität empor steigerte. Lenz gibt ihr einen geradezu stür­
mischen Ausdruck in dem Aufsatz „Über Goetz von Berlichingen", 
der 1774 entstanden sein muß. Da heißt es „Handeln, Handeln" 
sei die Seele der Welt und nur durch Handeln könnten wir Gott 
ähnlich werden, „der unaufhörlich handelt und die Natur nach 
großen Zwecken leitet." In den „Anmerkungen übers Theater" 
aber erklärt er, wir seien die erste Sprosse auf der Leiter der 
freihandelnden Geschöpfe und da wir eine Welt um uns sähen, 
die der Beweis eines unendlich frei handelnden Wesens ist, so 
sei der Trieb unserer Seele, es ihm nachzutun und seine Schöp­
fung ins Kleine zu schaffen. — Solche Äußerungen jedoch stammen 
aus einer späteren Zeit, — nach dem Studium von Leibniz. 
Als Lenz Königsberg verließ scheint er zwar zu philosophischem 
und theologischem Nachdenken lebhaft angeregt, aber durch die 
vielen neuen Eindrücke recht verwirrt gewesen zu sein. Es war 
das Stadium der Negation, das jeder forschende Geist durchmacht, 
nachdem er der Kindheit frommen Glauben aufgegeben hat. 
Später schreibt er: „Ich zweifelte an allem." 

Dennoch hatte er von Kindheit an ein inniges Verhältnis 
zur Person Christi und eine große Liebe zur Bibel. Und als die 
Flut der neuen Eindrücke zu verebben begann, war es ihm Be­
dürfnis, die alten liebgewordenen Anschauungen und die neuen 
Eindrücke mit einander zu vereinigen. 

1771 verließ er Königsberg und ging als Begleiter zweier 
Herren von Kleist nach Straßburg und hier ward ihm die ersehnte 
Anregung zur Ausgestaltung seiner ,Meltphilosophie" durch den 
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Aktuarius Salzmann, Goethes Freund und Tischgenossen. 
Dieser führte ihn in die Loeists äes Keiles lettre« ein, wo 
man sich gerade damals eifrig mit moralphilosophischen Fragen 
beschäftigte und als Lenz 1772 den Kleists nach Fort-Louis und 
Landau folgte, sandte Salzmann ihm nicht nur Bücher, darunter 
Hobbes De Oive und LeibnizenS Theodicee, sondern sie führten 
auch einen eifrigen Briefwechsel, in dem sie hauptsächlich Fragen 
aus der Theodicee behandelten. Es sind die ersten direkten Zeug­
nisse von Lenzens Innenleben, die wir besitzen. Sie sind ver­
hältnismäßig klar und aus ihnen spricht ^in feuriger, schönheits­
froher und liebreicher Geist, der gern alle Gegensätze des Lebens 
überbrücken und in der „besten der Welten" auch für seine Person 
zur Harmonie des Denkens und Seins gelangen möchte. Bald 
nimmt auch er die „Religion der Glückseligkeit" an, der Salz' 
mann huldigt, liest Spaldings, des berühmten Berliner Kanzel­
redners und großen Eudämonisten „Wert der Gefühle" und sagt, 
daß dieser „nach demselben Punkt visiere" wie er. Er nennt sich 
einen Anhänger des Tausendjährigen Reiches, von dem Lavater 
in seinen „Aussichten in die Ewigkeit" schwärmt, durch LeibnizenS 
Lehre von der unaufhörlichen Entwicklung aller Dinge dazu an­
geregt. Vor allem aber beschäftigt ihn die Grundfrage der The­
odicee, die nach dem Ursprung des Übels, die bekanntlich 
ein Jahrhundert lang die Federn französischer, englischer und 
deutscher Religionsphilosophen in Bewegung erhielt. Gleich Leibniz 
sucht er die Existenz des Übels mit der zweckmäßigen Ordnung 
aller Dinge, der prästabilierten Harmonie zu vereinigen. Den recht­
mäßigen Gebrauch unsrer Fähigkeiten nennt er das Gut e, den 
übelübereinstimmenden das Böse, das aus Trägheit stammt. 
U n s r e  B e s t i m m u n g  l i e g t  i n  i h r e r  Ü b e r w i n d u n g ,  i m  H a n d e l n  
und das Gute ist die Tat. Denn die Welt ist ein Stufenreich 
vorstellender Kräfte und die jedem Ding inne wohnende selbst­
eigene Kraft eine Krafteinheit oder Monade. Den Menschen aber 
erhebt das Vermögen bewußter Vorstellungen zur Persönlichkeit 
und je tätiger unser Geist ist, um so klarer werden diese Vor­
stellungen und um so mehr nähern wir uns Gott, der allein voll­
kommene Klarheit besitzt. 

So ist schon Leibniz, der „Vater des Rationalismus", der 
Denker des Individualismus und des tätigen Lebens, der zwei 
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Hauptgedanken des Sturm und Drang. Durch den Rationalis­
mus wurden sie zu platten Vernunftlehren verwässert und waren 
Lenz vielleicht auch in dieser Gestalt erschienen. Indem er nun 
direkt auf Leibniz, den Urheber jener Zeitideen zurückgeht, eignet 
er sich dessen veraltete Terminologie an und schafft seinen philo­
sophischen Gedanken ein „vorsintflutliches" Gewand. Andrerseits 
aber erfaßt er Leibnizens Grundlehren in unverfälschter Reinheit. Und 
indem er jene Vermittler überspringt, die die Aufklärung zu einer nüch­
ternen Nützlichkeitsmoral herabdrückten, nähert er sich den großen Fort­
setzern der Leibnizschen Lehre Kant, Lessing, Goethe und Herder, die aus 
ihnen zuerst den Prometheischen Tatendrang des Sturm und Drang 
und dann das hohe Bildungsstreben der Humanität herleiteten. 

So haben Leibnizens Lehren großen Einfluß auf die Ge­
samttendenz von Lenzens Wesen gewonnen. Gleich ihm versucht 
er die Plato und den Neuplatonikern entlehnte spiritualistische 
Vorstellung von der Wesenseinheit aller Dinge mit den Lehren 
det Kirche in Einklang zu bringen. Aber er hat sich nicht die 
übertragene Bedeutung der Leibnizschen Ausdrücke zu eigen ge­
macht, sondern^ faßt sie theologisch-buchstäblich und pietistisch 
angehauchte Gefühlsausbrüche einer kindlichen Frömmigkeit unter­
brechen oft seine Betrachtungen. So faßt er die fortgehende 
Schöpfung als fortgehende Wirksamkeit Gottes in der Natur, als 
„Bildung" und „Erhaltung" der Welt auf. Christus ist ihm der 
Mittler, auf den Gott aus Liebe die Folgen der Sünde ge­
lenkt hat. Der „theologische Glauben", der das ersetzt, was 
unsrer Vernunft fehlt, wird mit dem Ausdruck Baumgartens 
eomxlemsntuin moralitatis oder des eoinxlemeutuin unsrer 
Vernunft genannt. Zum Schluß jedoch nennt Lenz seine „philo­
sophische und moralische Überzeugung" das „Fazit einer aufmerk­
samen Lesung der Evangelisten", die er für „aufrichtige Erzähler" 
hält. Die Bibel ist zeitweise neben Plautus und Homer seine 
einzige Lektüre und am 2. Sept. 1772 schreibt er seinem Vater: 
„Die große Moral, die ich aus meinen bisherigen Schicksalen mir 
abgezogen, soll immer mein Hauptstudiuin bleiben: „Wann ich 
Dich nur habe, so frage ich nicht nach Himmel und Erde." So 
beugt er die Philosophie, um sie seiner Religion gefügig zu machen 
und hält mit dem Herzen am alten Glauben fest, den sein Verstand 
überwunden hat. 
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Dasselbe Schauspiel bietet die 1774 entstandene „Lchens-
regel", ein merkwürdiger, mit der Selbstherrlichkeit der Stürmer 
und Dränger unternommener Versuch die Bibel umzudeuten. 
Dennoch zeigt sie einen Fortschritt in Lenzens Entwicklung, einen 
größeren Reichtum der Vorstellungen und auch der Quellens aus 
denen er schöpft. Moraliktische und deistische, neuplatonische und 
jüdjsche Vorstellungen mischen sich jetzt mit den Lehren des Leibniz 
und der Bibel. Nach Art der rationalistischen Schriftsteller wirst 
Lenz eine Anzahl religiöser Fragen auf, die er dann beantwortet. 
Meist handelt es sich um die Deutung von Bibelstellen, die es 

^ zuerst im orthodoxen und dann im rationalistischen Sinne gibt. 
Dabei bleibt er jedoch oft in der theologisch-orthodoxen VorstellüngS-
untz Ausdrucksform stecken und seine wahre Meinung kommt nur 
verworren zum Ausdruck. 

Daneben aber werden mit großem Ernst Fragen der prak­
tischen und geschlechtlichen Moral behandelt, ganz im Sinne jener 

^ Moralisten, die von der Kanzel herab sogar die Diät und Kleidung 
ihrer Hörer regelten. 

Auf Rousseaus Einfluß, besonders auf die Lektüre der 
Rouvvlle Leloisv ist das große Gewicht zurückzuführen, das 
Lenz auf die Ehe legt. Im „Hofmeister", im „Neuen Menoza",: 
der Abhandlung „Über Soldatenehen" und in seinen dramatischen 
Fragmenten kehren diese Betrachtungen immer wieder. Er sieht 
in der Ehe „das Fundamentalinstitut der fortgehenden Schöpfung" 

"" ÜM in dem „Streben nach Vereinigung" „die herrlichste der 
^ Gaben Gottes", das „men8truum, wodurch wir alle Glückselig-
^ keik auslösen", den „Keimtzunserer Tätigkeit" und die „Triebfeder 

unsrer Handlungen", die notwendig ist zur Überwindung Unsrer 
angeborenen Trägheit. Durch das Verbot mußte dieser Trieb 
in Bewegung gesetzt werden, da alle Kräfte der Natur entgegen 
wirken und alle Aktion Reaktion ist. So war der Sündenfall kein 
Vergehen, sondern nur eine Forderung der Natur. In der schroffen 
Ablehnung der Erbsünde geht Lenz noch über Leibyiz hinaus. 

Die Feindschaft der Stürmer und Dränger gegen Wieland 
kommt zum Ausdruck in einem Ausfall gegen Schriftsteller, die 
„den keuschen Schleier von dem Angesicht eines Geheimnisses weg­
reißen". das verhüllt bleiben sollte und in der Klage, daß Scham? 
haftigkeit aus Büchern und Gesellschaften entflohen sei. 
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Die Grundregel unseres Lebens aber soll sein, nicht zu 
begehren, sondern zu lieben und zu empfinden und 
stets gegenwärtig zu sein zu Gott, damit sich alle unsre 
Handlungen zu Verrichtungen des Geistes entwickeln. Das fordert 
nicht nur Leibniz, sondern auch die Moralisten der Aufklärungszeit. 
Sie alle predigen Mäßigkeit, Enthaltsamkeit und Vergeistigung 
unseres Lebens. Eigentümlich ist der übereinstimmende Gedanken­
gang von Lenzens „Lebensregel" mit SpaldingS moralisierendem 
Büchlein „Bestimmung des Menschen", das so beliebt war, daß 
nicht nur Laoater seine „harmonische Prosa" nachahmte, sondern 
daß sogar Herder es der Fürstin Eleonore zur Lippe vorlas. Der 
Ausdruck „Gott ist liebenswürdig", den Spalding von Shaftes-
b u r y  ü b e r n o m m e n  h a t ,  s o  w i e  s e i n e  F r a g e n  n a c h  d e r  G r u n d ­
regel und der „sichersten Regel" sür unser Leben kehren auch 
bei Lenz immer wieder. 

Lenzens schwärmerische Verehrung für die Person Christi 
zeigt sich auch darin, daß er zahlreiche Bibelstellen, die von ihm 
handeln, erläutert. Er sieht echt rationalistisch in ihm ein Muster 
der Demut, ein Ideal und das Beispiel der höchsten Maße und 
Ordnung. Nicht mehr den Mittler nennt er ihn, wie 1772. 
Er muß inzwischen Rousseau und deistische Schriften studiert haben, 
die Christus als den Erfüller der lex naturae hinstellen, denn 
jetzt sieht er in ihm „das höchste Gesetz". Auch die symbo­
lische Bedeutung der alttestamentlichen Opfer, die die englischen 
Deisten und Antideisten und die deutschen Religionsforscher lebhaft 
beschäftigte, erörtert Lenz, wobei der Zusammenhang zwischen 
lex U08I8 und lex Oki'wtl den Kernpunkt bildet. In den 
„Meynungen eines Layen" wird ein Teil des Hebräerbriefes, der 
von dieser Symbolik handelt, zitiert und zwar weder in der Luthe­
rischen, noch in der Michaelisschen, sodern in Lenzens eigner Über­
setzung, ein Beweis, daß er die Bibel im Urtext las. 

Eine andere Frage, um die ebenfalls ein Jahrhundert lang 
gestritten wurde, war die, ob die Ewigkeit der Höllenstrafen mit 
Gottes Güte vereinbar sei. Auch Lenz wirft sie auf und bekennt 
s i c h  d a b e i  g l e i c h  L e s s i n g  z u m  G l a u b e n  a n  e i n e  S e e l e n  W a n ­

derung, wobei er jedoch wie Laoater annimmt, die Seele werde 
aus Hrnn letzten Körper mit einer Quintessenz hervorgehen, die 
als ätherischer Leib ewig fortdauern <werde. Dabei knüpft er an 
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eine Legende vom Leichnam Mofis, die MichadliS in seiner Ein­
führung in die Schriften des Neuen Bundes bespricht und beruft 
sich auf Warburton in seinem Urteil über die Seelenwanderungs­
lehre des PythagoraS, die er als eine „mehr physische MeteM-
psicose von der allgemeinen Weltseeld" auffaßt. Auf die „Hypo­
these" von einem allgemeinen Weltgeist kommt er in den „Mey­
nungen eines Layen" wieder zurück und nennt sie den „Schlüssel 
zu-den allererstaunendsten und unerklärbarsten Phänomenen in der 
Ökonomie Gottes." Dort führt er auch den Porphyrius an, so 
daß anzunehmen ist, er habe direkt durch diesen Schüler des Plotin 
die neuplatonischen Lehren vom transzendenten Einen, aus dem 
die Weltseele und der X070; hervorgehn, kennen gelernt. Auf 
diese Lehren ist ja anch Leibnizens System gegründet. Lenz ge­
staltet daraus seine Christologie, der er einen pantheifierenden 
Charakter gibt. Er operiert mit „reinen Begriffen" von Gott 
und seiner fortgehenden Schöpfung. Christns hat für ihn die 
richterliche Gewalt auf Erden, die nach Ansicht der Neuplatoniker 
vom dem übertragen war. „Folglich können wir ihn 
unsern Gott nennen, aber ohne Beeinträchtigung des ewigen un­
veränderlichen reinen Begriffs von einer einzigen alles erfüllenden 
höchsten Gottheit, den uns die Juden zugleich mit dem Messias 
gebracht haben." 

Daß Lenz mit jüdischen religiösen Vorstellungen vertraut 
war, geht aus den „Meynungen eines Layen" hervor, in denen 
er den jüdischen Schriftsteller Josephüs mehrere Mal zitiert. Es 
ist anzunehmen, er habe den dringenden Rat befolgt, den Micha­
elis seinen Lesern gibt, nicht nur Josephus, sondern auch Philo 
zu lesen, um dadurch Aufklärung für manche Stellen des neuen 
Testaments zu gewinnen. Dieser jüdisch-alexandrinische Philosoph 
leitete bekanntlich den Platonismus aus dem Judentum ab und 
erbaute auf platonischer Grundlage ein philosophisches System, 
indem er die jüdische Religion allegorisierte. Er nennt den 
den Erbauer des Planetensystems, das Ebenbild Gottes und den 
Abglanz seiner Herrlichkeit. -

Lenz wendet diese Bezeichnungen auf Christus an, mischt 
aber in seiner Christologie Vorstellungen der verschiedenen auf 
Plato gegründeten Systeme durch einander. Gott nennt er die 
schaffende, Christus die bildende und den heiligen Geist die stär­
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kende Kraft, Christi engere Regierung auf Erden die „fortgehende 
Mchqpfung." „Hauptgrundsatz und Regel der fortgehenden Schöpfung 
ist die unaufhörliche Verwandlung der Materie in Form oder die 
unendlich fortgehende Bildung alles Materiellen bis zum Geist 
hinauf, welcher die höchste Form ist." 

Davids Spruch: „Du bist mein Sohn, heut hab ich Dich 
gezeugt" wird so erklärt, daß heut vom ersten Schöpfungstage 
gilt, da Gott mit der Idee von ihr die ewige Form schuf und 
die Intelligenz, die sie bilden sollte. Das ist charakteristisch 
für Lenzens Art der Bibeldeutung. Seine philosophischen Ab­
handlungen schließen mit dem gläubigen Bekenntnis: „Ich lege 
meine Finger in die Mahle, meine Hand in die Seite Jesu und 
sage: „Mein Herr und mein Gott." So bricht immer wieder 
ein starkes persönliches Gefühl durch die theoretischen Betrachtungen. 
Als Bestimmung des Menschen jedoch wird zum Schluß: Er­
kenntnis Gottes und Christi und Bildung der tätigen Kraft in 
uns hingestellt. Tun ist unsre Hauptbestimmung und Gegen­
wärtigkeit zu Gott der Weg, auf dem wir sie erreichen. 

Wenn wir rückblickend auf die „Lebensregel" schauen, so 
gewinnen wir den Eindruck, daß Lenz zufälligen Einflüssen un­
gemein. zugänglich war und die widersprechendsten Elemente in 
sein System aufnahm. Er hat ProphyriuS gelesen und ist dadurch 
in der Idee von der Stufenfolge der Schöpfung bestärkt worden. 
Durch den Kirchenvater Eusebius, den er in den „Meynungen 
eines Layen" anführt ist er angeregt, sich mit Fragen der Trinität 
zu beschäftigen. Die Juden JosephuS und Philo haben ihn mit 
der alten Engel- und Dämoneulehre bekannt gemacht, die er mit 
der Lehre vom verbindet. Dabei schließt er sich im allge­
meinen an den Rationalismus des Leibniz. Von Laoater hat er 
den Glauben an die Auferstehung der ätherischen Leiber. Durch 
Warburton wird er zu Betrachtungen über Metempsychose veran­
laßt, durch die Deisten und Rousseau zu Betrachtungen über den 
Ursprung der Isx naturae. Von deutschen theologischen Werken 
kennt er nicht nur die des Exegeteu Michaelis, sondern auch die 
des Moralisten Spalding. Den „Beweis für das Dasein Gottes" 
des berühmten Schweizer Mathematikers Euler und Hübner, den 
Herausgeber der Listona didllea, führt er in den „Meynungen 
eines Lshey" an. Goethe, Herder und der Straßburger Chronist 
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Königshofen werden zitiert. Über allem aber steht der Einfluß 
der Bibel, die er teils rationalistisch deutet, teils gläubig-naiv er­
faßt. Obgleich er in den Grundzügen immer wieder auf Leibniz 
zurückkommt,, wird sein System doch bunt und verwirrt durch das 
Hineinmengen von Einzelzügen, die er von allen Seiten zusammen­
trägt. Darin bekundet sich die Unruhe und Lebhaftigkeit seines 
Geistes und sein unermüdlicher Forschungstrieb. Wie viel muß 
er in den zwei Jahren seit 1772 gelesen haben! Er hielt außer 
den moral-philosophischen Reden auch Vorträge über Homer und 
Ovid, er übersetzte die Komödien des Plautus, er las Shakespeare) 
Wieland und Lessing, er begann seine Studien über Taktik und 
Soldatenehen. Er dichtete Komödien und schrieb sein „Tagebuch". 
Außerdem gab er eine Menge Lektionen und führte eine ausge­
breitete Korrespondenz mit allen literarischen Größen seiner Zeit. 
Man lernt den Reichtum seiner Begabung erst würdigen, wenn 
man sieht, welch großes Feld des Wissens er in den Straßburger 
Jahren durchstreift hat. 

1774 trat er in Anlaß seiner Plautusübersetzungen in einen 
eifrigen Briefwechsel mit lIoethe und damals begann recht eigent­
lich ihr Freundschaftsbund. Sie sandten sich gegenseitig all ihre 
Werke zu und auf Goethes Verteidigung der katholischen Messe 
gegen protestantische Eiferer im „Brief eines Pastors" bezieht sich 
Lenzens Erörterung in der „Lebensregel" über „die Stelle eines 
sonst vortrefflichen Schriftstellers: Und verflucht sei der, der einen 
Dienst Abgötterey nennt, dessen Gegenstand Christus ist." 

Lenz findet das „viel zu unvorsichtig und unweislich", da 
Christus nicht gekommen sei seinen, sondern den Dienst des 
Vaters einzuführen. So habe obiger Schriftsteller jene „kühnen" 
Worte wohl nur hingeschrieben, um zu' zeigen, daß Christus der 
rechte Weg zu Gott sei. 

Goethe ist wahrscheinlich auch der Freund, an den der „Brief 
eines Geistlichen" gerichtet ist, worauf schon die Ähnlichkeit des 
Titels mit dem Goetheschen deutet. Dieser Brief bildet das Vor­
wort zu den „M eynungen eines Laye n", die der Ver­
fasser als „Gegenfreude" für die Übersendung von Herders „Äl­
tester Urkunde des Menschengeschlechts" seinem Freunde sendet. 
Das Buch erschien 1775, zur Zeit als die Freundschaft Goethes 
und Lenzens im Zenith stand. Sie hatten schwärmerisch-glückliche 
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Stunden mit einander verlebt und in Lenz begann jene Steige­
rung des Lebensgefühls, die so viele in Goethes Nähe empfanden, 
die aber wenigen so verhängnisvoll wurde, wie ihm. Damals 
erschien der Werther und ganz Deutschland wurde von einer 
großen Welle des Gefühls überflutet. .. Die Begeisterung für 
Rousseau erreichte ihren Höhepunkt. Durch Goethe wurde wohl 
auch Lenz in der Roufseauftimmung jener Zeit, in der glühenden 
Begeisterung für die Natur und im Kultus des Gefühls bestärkt 
und so in den neuen Geist jener Tage eingeführt. Während 
seine Briefe an Salzmann durch Leibniz und die „Lebensregel" 
durch seine Bemühungen um Moral und Christologie ihr Gepräge 
erhalten, sind die „Meynungen eines Layen" eine feurige Predigt 
vom Evangelium der Natur und eine beredte Verkündigung der 
Wahrheit des Gefühls als der Stimme dieser Natur. Als echtes 
Prydukt des Sturms und Drangs können sie neben die wichtigsten 
Erzeugnisse Lenz'scher Poesie gestellt werden. Daß sie nicht weitere 
Verbreitung fanden, liegt vielleicht an der unklaren theologischen 
AuSd. ucksweise, in die Lenz oft verfällt. Seine Schlagworte 
leuchten aus ihr hervor wie Sonnenfunken aus einem dunklen 
Waffer. 

. Er will die Fragen nach der Natur und Bestimmung des 
Menschen und nach der Erbsünde, die er schon in der „Lebens­
regel" erörtert, zum Abschluß bringen, indem er den Menschen 
für gut und sündlos erklärt und eine Religion der Glückseligkeit 
als seine Bestimmung verkündet. „Religion soll uns glücklicher 
machen, sonst nehmen wir sie nicht an. Und soll sie das, so muß 
sie empfunden werden, denn Glückseligkeit besteht in Empfindung." 
„Die Religion soll uns weder fromm noch gelehrt machen, sondern 
ganz allein glücklich." Der Weg zu unsrem Glück aber liegt in 
der Natur und ihn soll die Religion uns lehren. „Die Natur 
hat ihre Zwecke, der wahrhaft freie Mensch die seinigen and die 
Vereinigung dieser Zwecke gibt das vollkommenste Ganze." 

Gott hat sich den Menschen stets auf natürliche Weise ge­
offenbart, niemals durch Wunder. So ist die Bibel auch nicht 
e i n e  G e s c h i c h t e  d e r  O f f e n b a r u n g ,  s o n d e r n  d e r  O f f e n b a ­
rungen. Lenz will ihre „greulichen Mißdeutungen" aufheben 
und sucht mit einer gewissen Gewaltsamkeit die Geschichte der 
natürlichen Entwicklung der Menschheit in ihr darzutun, während 
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Herder in ihrem, morgenländischen Ursprung und in ihrer histo­
rischen Betrachtungsweise den Schlüssel zu ihrem Verständnis sucht. 
In dichterischer oft farbenprächtiger Darstellung ziehen die Ge­
stalten der Patriarchen an uns vorüber. Im Geist, der sich 
ihnen als „substantielles Wort Gottes" offenbarte, sieht Lenz schon 
den der später in der Person Christi verkörpert, ward. Das 
Mosaische Gesetz sieht er gleich Warburton als eine Verkündigung 
des gottgewollten Gesetzes der Natur an, das alle Welt umfassen 
soll. Die Erfüllung dieses moralischen Ideals durch Christus ist 
die frohe Botschaft. 

Daß die lex Nosis mit der lex Okristi identisch sei, sucht 
Lenz im zweiten Teil des Buches, den „Stimmen des Layen" in 
drei sprunghaft lebendigen, wohl für den mündlichen Vortrag be­
stimmten Aufsätzen zu beweisen. Als echter Stürmer und Dränger 
will er „umstürzen, die alten Satzungen abtun und einen neuen, 
gottgemäßen Sinn in unser Leben bringen." Christus her Er­
füller des Mosaischen Gesetzes, sei zugleich, der Verkünder des 
uralten echten Gesetzes der Natur und die natürliche Moral ent­
spreche der Moral Christi. In der Bergpredigt und allen Christus­
worten sieht Lenz einen Doppelsinn, der bedeutet, daß Christus 
n i c h t  g e k o m m e n  i s t ,  d a s  G e s e t z  u n d  d i e  P r o p h e t e n  z u  e r k l ä r e n  
u n d  „ e i n  M o r a l s y s t e m  h e r a u s z u d r e c h s e l n " ,  s o n d e r n  z u  e r f ü l l e n  
und das System der Pharisäer, auf das System Her Natur zu 
redressieren. Die Forderung: „Tut Buße!" heiße eigentlich: 
„Erhebet Euren. Sinn!" und enthalte die Forderung, sich zur 
Vollkommenheit und Glückseligkeit empor zu entwickeln „Überweg, 
über Euer Ideal selbst .... so lang ihr noch weiter könnt," 
niemals aber das Ideal als Ruhepunkt anzusehen, denn: „Ver­
flucht sei die Ruhe und auf ewig ein Inventarium der tauben 
Materie, aber wir, die wir Geist in Adern fühlen, ruhen nur 
dann, wenn wir zu noch höherm Schwünge neue Kräfte sammlen." 

In der Einrichtung unserer Natur finden wir die Gesetze 
zum Emporstreben und sollen ihnen in einfältigem Glauben folgen. 
Denn Einfalt allein macht uns glücklich, „darum loben sie auch 
alle. Philosophen und der Genfer Diogen." „Doch hat jeder nach 
Maßgabe seiner Individualität . seinen individuellen Glauben." 
Auch ein Ideal könne nicht „für alle Umstände und Jndividua 
möglich sein, nur ein Geist." Ihn solle man im Glauben er-
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fassey und in Liebe tätig sein. „Ein tätiger Glaube ist nicht Hoffen, 
Begehren, Träumen, sondern t u n." Das uns anerschaffene Moral< 
gesetz legitimiert ihn und macht ihn zur einzig wahren Vernunft. 

Das ist Ronsseaus Naturreligion, die in den Hauptzügen 
den Deisten, namentlich Tindal und Toland entlehnt ist. Aber 
gleich Rousseau, der die Religion mit dem Gefühl erfassen will 
und doch äußerlich an den Formeln des Rationalismus haften 
bleibt, hat Lenz sich weder von den Ausdrucksformen der ortho-
doxen Theologie noch von denen der Aufklärung frei gemacht. 
Leibyiz und Spalding beeinflnssen seine Vorstellungen und in der 
gewaltsamen Art, biblische Inhalte natürlich zu deuten, steckt zu-
nmlch ein Stück Lilienthal. Auf Baumgartens andauernden 
Einstich weist die oft wiederholte Forderung der sittlichen Schönheit 
und an Kant werden wir unwillkürlich erinnert, wenn von den 
Philosophen die Rede ist, die die Einfalt loben. 

Lenzens kühner Versuch jedoch, die Bibel umzudeuten und 
unsre alte Moral umzustürzen, entspringt vollständig dem Geiste 
des StUrm und Drang. Auch der Individualismus des Glaubens> 
den.er predigt. Somit entspricht die innere Tendenz der 
„Meynungen eines Layen" vollkommen dem Zeitgeist und ist der 
äußeren Ausdrucksform vorausgeeilt. Als Lenz sie schrieb, stand 
er auf dem Gipfel seines Ruhms. Er suchte die Natur nicht nur 
in der Religion, sondern wollte sie auch in seiner Kunst darstellen 
und feierte in dithyrambischer Rede Shakespeare, den großen 
Bildner der Natur. In schneller Folge entstanden jene Dramen, 
die von den Zeitgenossen neben die Goethes gestellt wurden und 
zahlreiche Abhandlungen verkündeten die unentdeckte Welt der 
Schönheit und Glückseligkeit. Ein gewaltiger Sturm muß das 
Innere des jungen Dichters durchbraust haben. Ein Sturm der 
Freude ob der Herrlichkeit der neuen Ideale. Und ein Sturm 
des Tatendrangs. Denn „Handeln, Handeln" war ja seine Be­
stimmung, und er wollte so viel leisten, wollte in Staat und Ge^ 
sellschaft tätig sein. Altes umstürzen und neue Gebilde schaffen. 
Die Exaltation dieses aufs Höchste gesteigerten Lebensgefühls über­
stieg seine Kraft und zerstörte sein Nervensystem. In jähem Ab­
sturz sank er von der schnell erreichten Höhe und vermochte nicht, 
seine Entwicklung zum Abschluß zu bringen. So kennen wir ihn 
nur im Sturm und Drang seiner Jugend. 
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Wäre er länger bei Verstände geblieben, so hätte seine Welt­
anschauung wahrscheinlich jene pantheisierende Richtung genommen, 
die Lessing, Herder und Goethe einschlugen. Darauf deutet die 
„Hypothese" von der Weltseele in den „Meynungen eines Layen", 
auf die er schon in der Lebensregel hinweist. Sie bildet das 
letzte Glied in der Kette seiner Entwicklung. 

Da der innere Gehalt seines letzten Werkes seinen Ausdrucks-
fsrmen vorauseilt, können wir in Lenz Anfang und Entwicklung 
jenes historischen Werdegangs verkörpert sehen, den nicht nur sein 
Jahrhundert, sondern auch seine großen Zeitgenossen durchmachten. 
Er bietet nicht nur im Kleinen einen Spiegel seiner Zeit, sondern 
seine Entwicklung zeigt auch einen merkwürdigen Parallelismus 
zu der jener Unsterblichen, die die Vollreife erlangten und die 
Ideale des Sturm und Drang läuterten bis zur Klarheit und 
Ruhe der Humanität. 

Zur Zeit, da Lenz seine Straßburger Abhandlungen schrieb, 
standen sowohl Lessing, als auch Herder und Goethe dem Ratio­
nalismus feindlich gegenüber. „Man macht uns unter dem Vor-
wande, uns zu vernünftigen Christen zu machen, zu höchst unver­
nünftigen Philosophen," schreibt Lessing, der den Rationalismus 
„Flickwerk von Stümpern und Halbphilosophen" nennt. Auch 
Goethe sagt im Brief eines Pastors: „Es ist nichts jämmerlicher, 
als Leute unaufhörlich von Vernunft reden hören, mittlerweile 
sie Mein nach Vorurteilen handeln" und in der Schülerszene des 
Faust verspottet er unbarmherzig die Aufklärer. Herder nennt 
ihren Weg „eine schiefe Bahn" und wendet sich gegen die „philo­
s o p h i s c h e n  U n c h r i s t e n "  z u  B e r l i n .  I m  „ R e i s e j o u r n a l "  s c h r e i b t  e r :  
„Alle Aufklärung ist nie Zweck, sondern nur Mittel, wird sie 
jenes, so ist es Zeichen, daß sie aufgehört hat, dieses zu sein." 

Dennoch waren sie alle vom Rationalismus ausgegangen. 
Leibniz-Wolffsche Lehren wurden im 18. Jahrhundert von allen 
Kathedern verkündet. Alle, die eine deutsche Universität besuchten, 
nahmen sie in ihren Entwicklungsgang auf. Und wenn sie auch 
später die rationale Erklärung religiöser Gefühlswerte ablehnten 
und sich eine Zeit lang von der Aufklärung abwandten, so hatten 
doch die sittlichen Forderungen des tätigen Lebens und der Er­
höhung der Persönlichkeit tief in ihnen Wurzeln geschlagen. Der 
Sturm und Drang wollte diese Persönlichkeit von allen Schranken 

Baltische Monatsschrift ISN. Heft S ». ». 8 
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befreien, die Humanität wollte sie durch Bildung erhöhen und 
suchte die Vorbilder dazu in der Antike. Und hier treffen die 
Vertreter der Humanität im späteren Gang ihrer Entwicklung 
wieder mit Leibniz zusammen. Er basiert ja auch auf Platos 
Lehren und ist ein Nachfolger der Renaissance, die mit der Huma­
nität das gemein hat, daß sie den Druck starrer Satzungen be­
seitigen und das Bewußtsein der Menschenwürde steigern will. 
So ist die Aufklärung der Weg, der das Erwachen des deutschen 
Geistes vorbereitet, indem sie die Forderung der Selbsterhöhung 
an den Einzelnen stellt und keiner der führenden Geister des 18. 
Jahrhunderts kann sich ihr entziehen. 

Lessing geht in dem großartigen Entwurf „das Christentum 
der Vernunft" vom Rationalismus aus. Er stellt sich eine Jahr­
tausende lange Entwicklung der Menschheit vor, in der diese so 
weit gelangt, daß sie Gott und die Natur vermittelst der Vernunft 
wirklich zu erkennen vermag. In der „Erziehung des Menschen­
geschlechts" verkündet er ein drittes Zeitalter der Aufklärung und 
Reinigkeit, das jedem Einzelwesen die höchste Entwicklung bringen 
wird und zu dem wir durch Seelenwanderung gelangen werden. 
Er spricht stets mit großer Achtung von Leibniz und verteidigt 
ihn gegen seine Angreifer. 

Auch Lenz glaubt, daß sich der moralische Glaube einst in 
ein „vollkommenes Schauen" in eine „Überzeugung der Vernunft" 
verwandeln werde und daß die höchste Entwicklung des Einzel­
wesens durch Seelenwanderung erreichbar sei. Auch er nimmt 
diese Lehren von Leibniz. Deistische und Rousseausche Anregungen 
wirken sowohl in der „Erziehung des Menschengeschlechts" als auch 
in den „Meynungen eines Layen nach. Wie unreif wirkt aber 
Lenzens gewaltsame Bibeldeutung, die nur die natürliche Religion 
erweisen will, neben Lessings bedeutsamer Forschungsmethode, die 
aus der historischen Entstehung der Bibel ihre Bedeutung herleitet. 
Es ist wie das Stammeln eines Kindes neben der machtvollen 
Sprache des Titanen. 

H e r d e r ,  d e r  I n i t i a t o r  d e s  S t u r m s  u n d  D r a n g s ,  m ü ß t e  
eigentlich Lenz näher stehen als Lessing. Er war auch Theologe, 
war auch ein Schüler Kants und Anhänger Ronsseaus. Er 
wandte Kants empirische, auf dem Prinzip der Erfahrung beru­
hende Betrachtungsweise auch auf die Geisteswissenschaften an. 
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So begründete er die historische Forschungsmethode, die die Sprach-
und Literaturwissenschaft sowohl als auch die Theologie in neue 
Bahnen leitete. Dem Ursprung der Sprache, der Trägerin unsres 
Geisteslebens, wandte er besondere Aufmerksamkeit zu. Der so­
genannten „natürlichen Religion" will er eine „Geschichte der 
Religionen" voranstellen, die sie zuerst als Phänomen der Natur 
auffaßt und schreibt eine Geschichte des menschlichen Gottesbe­
wußtseins. Die Erscheinung Christi sieht er im Zusammenhang 
der Dinge und stellt ihn als Vorbild hin. Das Christentum 
ist ihm die einzige Religion der Menschheit und ihre Bestimmung 
Humanität. Humanität ist die Lebensseele alles Handelns, das 
der Religion der Liebe und tätigen Erkenntnis entspringt. So 
wird Herder zum „Apostel der Humanität." Seine Religion ist 
ein aufgeklärter Mystizismus, der das nur gefühlsmäßig Erfaßbare 
nicht antastet, aber aus der Entwicklung der Dinge ihr Wesen 
und ihre Bestimmung herleitet. Diese ist für ihn, wie für Lessing 
Bildung. Er entfernt sich so weit vom Rationalismus, wie 
weder Lessing noch Goethe. Stets bleibt er der große Anreger 
und Bahnbrecher, der den Gedanken seiner Zeit vorauseilt. 

Herder und Lenz gemeinsam ist die große Liebe zur Bibel 
und die Verehrung für die Person Christi, die sie als Theologen 
aus ihrem Studium gewonnen haben. Und sie stellen sich zu 
religiösen Fragen beide mehr vom theologischen Standpunkt, 
während Lessing sie mehr logisch und Goethe mehr naturwissen­
schaftlich auffaßt. Lenz wird durch Herders Schriften in den For­
derungen des Individualismus und des tätigen Lebens bestärkt, 
die dieser als Wortführer des Sturm und Drang erhebt. Die Auf­
fassung der menschlichen Sprache und der ersten Gottesbegriffe, 
die er in den „Meynungeu eines Layen" gibt, deuten auf die 
Lektüre der „Fragmente" und der „Ältesten Urkunde des Men­
schengeschlechts." Beide schwärmen für die Natur, Herder jedoch 
sieht in ihr den Urzustand, den er erforschen und zu höchster 
Bildung steigern will, während Lenz nur strebt ihn zu erkennen, 
um ihn als Mittel zu unsrer Glückseligkeit zu verwerten. Und 
während Herder eine neue, bilderreiche Sprache schafft, die selbst 
wie ein Stück Natur wirkt, bleibt Lenz in den Formeln einer 
veralteten Theologie stecken. Herder begründet durch seine religi-
onsgeschichtliche Betrachtungsweise die moderne Theologie, Lenzens 
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Abhandlungen wirken heute nur noch wie Nachklänge einer über­
wundenen Zeit. 

Gemeinsam sind ihrer Weltanschauung nur die typischen 
Gedanken des Sturms und Drangs, nur der Ruf nach Natur 
und nach Individualität, die sich äußern soll in Kraft des Handelns 
und Fühlens. Aber auch hier hat Herder in ästhetischer Hinsicht 
stärker auf Lenz gewirkt, als in theologischer und am deutlichsten 
erkennen wir seinen Einfluß in den Abhandlungen über die deutsche 
Sprache, über das Theater und über Shakespeare. 

In seiner Weltanschauung teilt Lenz mit Herder die gefühls­
mäßigen, auf Rousseau und seine Naturreligion und auf die Bibel 
zurückführenden, mit Lessing die verstandsmäßigen, von Leibniz 
stammenden Ansichten. 

Beide Richtungen vereinigen sich in Goethe. 
Zur Zeit des Sturms und Drangs war seine Weltanschau­

ung eine religiöse Mystik, die mit einer Art Naturmystik ver­
bunden und zugleich eine Art Reaktion gegen die in Leipzig an 
ihn herangetretene nüchterne Aufklärung war. 

Roufseaus Naturreligion wirkte stark auf ihn und Herders 
Einfluß führte ihn dazu von der wahren Religion Einfachheit und 
Faßlichkeit, sowie gefühlsmäßigen Glaubensinhalt zu fordern. 
Sein „Brief eines Pastors" ist eine Predigt der Toleranz, der 
Liebe und Demut. Gleick Herder will er von Dogmen nichts 
wissen und hält den Geist des Christentums für die Religion 
des einzelnen modernen Menschen, auch für Exegese hat er kein 
Verständnis. Tief in seinem Wesen aber wurzelt jene Nachsicht, 
die anfangs mit seinem Individualismus zusammenhängt und sich 
später zur großen Toleranz der Humanität entwickelt. 

Lenz kannte den „Brief eines Pastors" und predigte gleich 
Goethe Demut und Liebe. Auch Goethes zweiten theologischen 
Aufsatz aus dem Jahre 1773 „Zwo biblische Fragen" scheint er 
zu kennen, denn seine Erklärung des Zungenredens in den „Mey­
nungen eines Layen" gleicht der Goethes in diesem Aufsatz. 
Von Toleranz jedoch weiß er nichts. Im Gegenteil, in seinen 
Abhandlungen finden sich Stellen von solcher Intoleranz, daß man 
an seinen starren Vater erinnert wird. Seine Vorliebe für Exe­
gese äußert sich im Studium des Michaelis. Überhaupt will er 
die Religion stets mit dem Verstände erklären, während Herder 
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und Goethe dem Unbegreiflichen voll Ehrfurcht gegenüber stehen 
und nicht daran rühren wollen. Goethe neigt in der Sturm­
und Drangzeit zum Pietismus, Lenz zum Rationalismus. In 
späteren Jahren jedoch kommt Goethe wieder auf die ihm von 
Jugend her bekannten Lehren des Leibniz zurück und bildet eine 
Weltanschauung aus, die in ihren Grundideen der LessingS ent­
spricht und auch von Lenz geteilt wird. Seine gefühlsmäßig-
mystische Religion und sein pantheisierender Glaube an die alles 
erfüllende Gottheit nahmen allmählich festere Formen an und 
wurden zum Glauben an ein Stufenreich von Kräften oder ent-
elechischen Monaden, die in höchster Stufe die menschliche Seele 
ausmachen. Je stärker das Gottesbewußtsein im Menschen ist, 
um so stärker ist das Gefühl seiner Eigenart und um so lebhafter 
sein Streben, sich durch Tätigkeit empor zu entwickeln. Daher 
verherrlicht Goethe auch in seinen Dichtungen stets die tätig 
Emporstrebenden. Im Symbolum heißt es: 

Hier winden sich Kronen 
In ewiger Stille, 
Die sollen in Fülle 
Die Tätigen lohnen. 

Und im Ostergesange des Faust wird den „Tätig ihn Prei­
send e n "  d i e  g ö t t l i c h e  N ä h e  v e r h i e ß e n .  F a u s t  w i l l  s t a t t  d e s  W o r t s  
die Tat in den Anfang alles Seins setzen. Und die ganze Faust­
dichtung ist ein Ausdruck dieser Weltanschauung. Faust geht von 
Stufe zu Stufe, in „immer strebendem Bemühn". Nur dem 
Strebenden wird Erlösung verhießen. Der Faust ist der höchste 
Ausdruck der Weltanschauung des 18. Jahrhunderts. In ihm 
vereinigt sich die Lehre des Rationalismus vom tätigen Leben 
und vom Emporstreben des Einzelwesens mit dem Ruf nach Per­
sönlichkeit und nach Kraft des Tuns und Fühlens, den der Sturm 
und Drang erhob. Aber wenn die Aufklärung der Keim war, 
aus dem der Sturm und Drang hervorging, so entsproß diesem 
das klassische Zeitalter der Humanität, das in der Erforschung 
des Ganzen der Menschennatur und in der höchsten Bildung und 
Läuterung derselben sein Ideal fand. Auch dieses wird im Faust 
verkörpert. Und zugleich Goethes große Idee von der Toleranz 
und der göttlichen Liebe. 

Man kann den Faust einer Göttergestalt vergleichen, neben 
der die Abhandlungen eines Lenz nur ein formloses Embryo sind. 
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Aber in diesem Embryo find schon alle jene Keime enthalten, die 
im Geiste der großen Klassiker zu herrlichen Gestalten erwuchsen. 
Wo äußerlich noch Unform ist, regt sich dach schon künftiges Leben. 

Wenn die Aufsätze Lenzens auch den Stempel der Unreife 
und Unfertigkeit zeigen; wenn sie auch belanglose Träume eines 
unklaren Kopfes sind im Vergleich zu dem, was die Klassiker 
schufen, so sind sie doch Träger des Zeitgeists gleich jenen. 
A u c h  s i e  e n t h a l t e n  d i e  F o r d e r u n g  d e s  S t r e b e n S  u n d  d e r  T a t  
und einer Erneuerung aller Werte, die Lenz aus der natürlichen 
Religion herleiten will. Er will die Bibel umdeuten, eine neue 
Moral schaffen und einen neuen Geist in die alte Religion 
bringen. So hat auch er das Seinige dazu getan, um ein neues 
Zeitalter herbeizuführen. Und er spiegelt den geistigen Prozeß 
der von der Aufklärung zur Humanität führte, besonders intensiv 
wieder. So ist stets im Kleinsten das Ewige zu finden und auch 
im Unscheinbaren ein Kern des Vollkommenen. 



Die iiltestti Apotheken Rigas. 
Vortrag, gehalten in der Gesellsch. f. Gesch. u. Altertums?, zu Riga 

von 

H .  S c h w e b  e r .  

—--5?— 

Hiie Apotheken sind hervorgegangen aus Kräuter- und Gewürz-
buden, indem solche sich mehr auf heilbringende Stoffe be­

schränkten. Sie bereiteten aber auch allerlei Zuckerwerk, wodurch 
sich die vielen Konkurrenzstreitigkeiten mit Drogisten einerseits und 
Zuckerbäckern andererseits erklären. Sie bestanden aus der eigent­
lichen Apotheke (d. h. dem Warenlager), der Offizin (dem Ver­
kaufslokal) und dem Laboratorium zur Anfertigung der zusammen--
gesetzten Arzeneien. 

Wenn auch schon im 8. Jahrh, eine staatlich geschützte Apo­
theke in Bagdad bestand, so gelangten solche Einrichtungen doch 
erst viel später durch die Araber nach Europa (Spanien und Si­
zilien). Die erste christliche Apotheke soll im 11. Jahrhundert in 
Palermo errichtet sein.^ Von dort verbreiteten sich die Apotheken 
langsam auch nach Frankreich, Deutschland und England. Als 
älteste Apotheke in Deutschland gilt die von Prenzlau in Bran­
denburg. (1303); auch Prag und Augsburg hatten schon um 
1340 Apotheken. Erst nach 1400 werden sie zahlreicher. 

Für Riga finden sich in den Kämmereirechnungen ̂  mehrere 
Notizen, die sich wahrscheinlich auf Apotheken beziehe», wie 

1357/8 Item pro xi'aexg.rati(ms doäe axotkeearü. 8 0r. 
1358/9 Item pro kaetura doäe axotkeearü 16 0r. 
1359/60 Item aä doäam axotkeeaiii kaeieväam et koeum 

äimiäiam maream. — Item axotdeeario pro äiversjZ sxe-
eisbus et eonkeetis 1 maream cum 4 0r. 

1405/6 Item 1 mre äes axotkekers doäen to makenäe. 
1408/9 Item 5 mre äem axotdekere, äs em äe raä 

äes Mres Alielovet kett. 
1409/10 Item 5 mre dem apotkekere Oksrlako vor 
iarlitce Akelä vvQ äer 8taä. 

Prof. Dr. Claus im »Inland" von 1855 Nr. 23 u. ff. 
2) A. v. Bulmerincq Kämmerei-Register der Stadt Riga, 1909,1, S. 61-94. 
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G h e r l a k  d ü r f t e  s o m i t  d e r  ä l t e s t e  b e k a n n t e  N a m e  eines 
R i g a s c h e n  A p o t h e k e r s  s e i n ,  u n d  z w a r  w a r  e r  b e s o l d e t e r  
R a t s a p o t h e k e r .  

1511 ersucht Erzbischof JaSpar Linde den Rat, dem aus 
Deutschland eingetroffenen Andreas Höst er die Eröffnung 
einer Apotheke zu gestattend 

Da dies Gesuch, wie es scheint, bewilligt wurde, darf man 
wohl in A. Höster den Begründer der zweiten Rigaschen Apo­
theke sehen. — Sein Nachfolger war vielleicht 

1550 Johann es Sander, der ein Haus in der Kauf­
straße erwirbt und 1557 einen Apothekergarten bei der Neupforte 
pachtet. 1563 wird er von Zacharias Stopius, dem Leibarzt des 
schwer erkrankten Markgrafen und Erzbischofs Wilhelm zur Kon­
s u l t a t i o n  h e r a n g e z o g e n .  S e i n  S o h n  S i l v e s t e r  S a n d e r  
führt die Apotheke weiter. 

1621, als Riga nach harter Belagerung sich Gustav Adolf 
unterwarf, hatte die Stadt 2 Apotheken: die Rats- oder große 
Apotheke und die kleine Apotheke. Welcher von ihnen der im 
Belagerungsjahr verstorbene Apotheker Johann^ und der gleich­
falls damals verstorbene Apothekergeselle Johannes^ ange­
hörten, ist nicht ermittelt. Dasselbe gilt von dem 1615 verstor­
b e n e n  A p o t h e k e r  M a t t h i a s  H o f f m a n n . ^  

Mit Beginn der schwedischen Herrschaft wird auch das 
Medizinal- und Apothekerwesen geordnet und bereits 

1625 eine Apotheken-Ordnung erlassen, zunächst als 
Manuskript. Beim Rat wird eine besondere Medizinalverwaltung 
eingerichtet mit einem Bürgermeister als Ober-Apothekenherrn und 
zwei Ratsgliedern als Apothekenherren, denen zwei Ärzte als 
Stadt-Physici beigeordnet werden. Dieses Kollegium prüft und 
bestätigt Ärzte und Apotheker und revidiert unter Hinzuziehung 
eines Apothekers die Apotheken der Stadt. 

1670 hat Riga vier Apotheken. Zu der großen und kleinen 
A p o t h e k e  w a r e n  h i n z u g e k o m m e n  d i e  v o n  C o l e r u s  u .  P r e v o s t .  

1685 wird die erneuerte Apotheken-Ordnung unH 
Taxe gedruckt. §11 derselben lautet: „Weilen wir befinden, 
daß die Vielheit der Apotheken mehr schädlich als nützlich ist und 
den Herren Medicis die Visitation und Jnspection desto beschwer-

!) Original im Stadtarchiv. 
2) Napiersky, „Bodekers Chronik" 1890. S. 87—90. 
2) Quartal-Schoßbuch im Stadtarchiv. Den Hinweis auf dieses Buch 

wie auch manche Ergänzungen verdankt der Verf. Herrn Erich Seuberlich. 
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licher machet: Als sollen derselben künftig nicht mehr als 
drei an der Zahl seyn, und dahin der übersteigende Numerus 
mit der Zeit reduciert werden." 

Diese Bestimmung ist nie eingehalten, und wurden insbe­
sondere unter dem Vorwande, daß für die Garnison Apotheken 
nötig seien, neue königliche Privilegien erteilt, von denen sich zwei 
erhalten haben, die von Karl XI. 1675 an Baltzer Wohlers 
(Schwan-Ap.) und 1691 an Dr. Benjamin Fischer (Löwen-Ap.) 
erteilt wurden. 

Dazu kamen noch 2 Apotheken in der Vorstadt, die eine in 
der Petersburger, die andere auf der Lastadie in der Moskauer 
Vorstadt, so daß Riga zu Ende der schwedischen Zeit 1700—1710 
acht Apotheken besaß. 

Während der schweren Belagerung und der dabei aus­
brechenden Pest starben zwar mit alleiniger Ausnahme von Dr. 
msä. Nikolai Martini alle Inhaber von Apotheken, doch nach 
kürzerer oder längerer Frist wurden die alten schwedischen Apo­
theken nicht nur erneuert, sondern sogar vermehrt, wie aus fol­
gender Zusammenstellung ersichtlich: 

Grün­
dungs­

Erster 
bekannter 

Namen der Jetziger Jetziger 

jahr. Inhaber. Apotheke. Ort. Besitzer. 

—1409 Gherlak. 
Rats- od. gr. Ap. 
blaue, Adler-Ap. I. Weidend. 3. Z lt. Klau. 

1511 Höster (?). Kleine Apotheke. 
Elefanten-Apotheke Alexanderst.34. l ßd. Königstädter. 

1662 Colerus. Löwen-Apotheke. 
Kalkstraßen-Ap. Kalkstraße 26. ^ 

p. Seebode und 
Ns.x. Weiß. 

1669 Prevost. eingegangen. 

1675 WohlerS. Rote Apotheke. 
Schwan-Apotheke. Scheunenstr.20 Kieseritzky. 

1678 Steuerhelt. 1. Vorstadt-Ap. 
Hirsch-Apotheke. 

Sünderstr. 16. l Treyden. 

1691 vr. B. Fischer. 
Garnisons-Ap. 
gelbe, Löwen'Ap. Kalkstraße 14. 5 !l. Holtzmeyer. 

1695 Ohl. 
Apotheke auf der 

Lastadie. eingegangen. 

Zu diesen Apotheken aus schwedischer Zeit kam, gewisser­
maßen als Ersatz für die während der Pest eingegangenen Apo­
theken. schon im Eroberungsjahr 

1710 Krumnau. Grüne Apotheke. Kaufstraße 2V. R. Walter. 

Auch die übrigen zeitweilig eingegangenen Apotheken wurden 
wieder eröffnet, oder es treten andere an ihre Stelle. Die 
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Prevostsche Apotheke wurde 1711 von Beuter zwar erneuert, ging 
aber um 1735 abermals ein. Um diese Zeit wird aber die Vor-
stadt-Apotheke von Voß und Weitzenbreyer eröffnet, welche so 
gewissermaßen an ihre Stelle tritt. 

Die Apotheke auf der Lastadie findet lange keine Nachfol­
gerin, dafür tritt als 9. Apotheke 1741 die Krons- und Feld-
Apotheke, welche 1771—90 von Dr. Joh. Daniel Hohen geleitet 
wird, nachher aber verschwindet. 

Dazu kamen im Anfange des 19. Jahrhunderts 1810 die 
Apotheke auf Klüversholm, 1817 die Apotheke bei der Jesuskirche 
(beide gegründet von Christian Ernst Rosenberg), 1820 die Apo­
theke von Lösevitz in der Altstadt und die von Langer, später 
viele Jahre von Christian von Vogel geleitete zweite Apotheke in 
dsr Kalkstraße, die jetzt als Adler-Apotheke in die Dünamündsche 
Straße verlegt ist, und 1833 die homöopatische Apotheke. 

-i- » 

I .  D i e  R a t s - A p o t h e k e .  

—1409— Gherlak. 
1614—25 M i c h a e l  B r u w e r  o d e r  B r a u e r s  1625. 
1625—28 Witwe Brauer mit den Provisoren Jürgen 

Spanner und Stanislaus Drimelius. 
1628—43 Matthias Otton. Er wird vom Rat wegen 

Nachlässigkeit abgesetzt. 
1644^-73 David Martini I aus Pommern. Er baut 

die verfallene Apotheke um, wird 1658 Ältester großer Gilde 
und hält in seiner Apotheke am Rathause 3 Gesellen und 3 Lehr­
linge. Die Apotheke heißt auch die große und er selbst der große 
Apotheker, -j- 1677. 

1674—80 JohannMartini, Sohn des vorigen. I' 1680. 
1680—1700 K l a r a  M a r t i n i ,  W i t w e  v o n  D a v i d  M ,  I  

und Mutter von Joh. u. Dav. II. Die Leitung der Apotheke 
führte der Provisor Reinhold Nettelbladt. 

1700—06 D a v i d  M a r t i n i  II, geb. 1646, gest. 1707, 
war zugleich Arzt und seit 1689 auch Stadt-Physikus. Verhei­
ratet war er mit einer Tochter des Archiaters und Stadt-Physi-, 
kus Witte von Lilienau. Ihr Sohn 

1706—41 Dr. Ni ko l au s M a rt ini, geb. 1678,1- 1741, 
war zugleich Arzt und von 1707—35 auch Stadt-Physikus. 1735 
zu einer Konsultation nach Petersburg berufen, erhielt er von der 
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Kaiserin Anna jden Titel eines Leibarztes. 1738 besaß er das 
Gut StopiuShof, das er seinem Sohn vererbt. 

1741—51 Joachim Gebhard Himsel. Schwiegersohn 
des vorigen. Seine Witwe 

1751—58 Katharina Himsel, geb. Martini, verbleibt 
zunächst noch Besitzerin der Apotheke. Nach dem Tode ihres 
Sohnes des Dr. Nikolaus Himsel, vermacht sie dessen Naturalien­
sammlung der Stadt und setzt zu deren Unterhalt ein Kapital aus.' 
Auch stiftet sie das Himselsche Familienlegat. 

Mit ihr hört wohl die Rats-Actotheke als solche auf. Immer­
hin dürfte die jetzt in der großen Sandstraße Nr. 6 von Wilcke 
eröffnete Blaue Apotheke als eine Fortsetzung derselben an­
gesehen werden. 

1758—82 Joh. Jakob Wilcke aus Wismar, bereits 
seit 1752 in Riga examinierter Apotheker. 

1782—90 Katharina Wilcke, geb. Fischer, Witwe des 
vorigen, hat den Provisor Karl Wilh. Ehlers aus Bauske. 

1790—93 Joh. Benjamin Wilcke, Sohn des vorigen. 
1793—97 im Besitz des Kollegiums der allg. Fürsorge. 
1797—1802 Joh. Adolf Aug. Lütke aus Meklenburg, 

anfangs Provisor, übernimmt die Apotheke. 
1802—22 Ulrich Jürgen Rehländer. Bei dessen 

Konkurs erwirbt die Apotheke 
1822—64 J o h .  F r a n z  W i l h .  N e u m a n n ,  g e b .  1792 

in Lemsal, gest. 1870. 
1864—77 August Ede, geb. t837 in Livl., gest. 1878. 
1877—81 Joh. Pfeil, geb. 1850 in Goldingen, verlegt 

die Apotheke in das Eckhaus an der großen Sand- und Jakob­
straße, gegenüber der Börse, wo sie jetzt anfangs Adler- später 
Börsen-Apotheke heißt. 

1881—88 Eduard Dipner. 
1889—93 Emanuel Medem. Bei der öffentlichen Ver­

steigerung erwirbt die Apotheke 
1893—95 Bernhard Aronson, der sie weiter verkauft an 
1895—98 Reinhold Hansen, Besitzer eines Kleiderma­

gazins. Die beiden letzten Besitzer sind keine Apotheker und lassen 
sie verwalten erst von Karl Lübbe, dann von Viktor Klau. 

1898— Viktor Klau erwirbt die Apotheke käuflich und 
verlegt sie auf den I. Weidendamm Nr. 3. 

-I- 4-
1-
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II. Die kleine oder Elefanten-Apotheke. 

1511 Andreas Höst er ^ 
1550 Johannes Sander! Vgl. Einleitung. 

S i l v e s t e r  S a n d e r  )  
1611—43 Matthias Trew. 
1653—57 D a n i e l  M ü l l e r .  D i e  A p o t h e k e  h e i ß t  i m  

Gegensatz zu der großen oder Rats-Apotheke die kleine Apotheke 
und ihr Inhaber der kleine Apotheker. Er stirbt 1657 und hinter­
läßt die Apotheke seinem Sohn 

1657—80 H e i n r i c h  M ü l l e r .  W e g e n  s e i n e r  M i t t e l l o s i g ­
keit ist die Apotheke in schlechtem Zustande. 1- 1680. 

1680—1709 Ernst Berens. -j- 1709. 
1709—10 C h r i s t i a n  O h l  a .  R a s t e n b u r g  i n  O s t - P r e u ß e n .  

Er kam bereits 1689 nach Riga und besaß 1695 eine Apotheke 
auf der Lastadie und eine zweite in Dünamünde. In zweiter 
Ehe verheiratet mit Elisabeth Berens übernahm er für 2350 
Rtl. Alb. die Apotheke seines Schwiegervaters. Er starb 1710 
an der Pest. Seine Witwe heiratete den Apotheker 

1711—37 J o h a n n  S t e f f e n s ,  d e r  d i e  A p .  ü b e r n i m m t .  
1738—51 P e t e r  A n d r e a s  B a l e m a n n  a u s  L ü b e c k ,  

bis dahin Provisnr beim Subrektor Knoll in der Schwan-Ap., 
heiratet die jüngste Tochter von Joh. St. und übernimmt dessen Ap. 

1751—80 Joh. Ludwig Rost. 
1780—84 Witwe Rost. 
1784—1803 J o h .  G o t t  l i e b  S t r u v e ,  g e b .  z u  P l a u e n  

in Sachsen 1733 als Sohn eines Apothekers, war die üblichen 
7 Jahre Lehrjunge bei seinem Oheim Joh. Wilh. Struve in 
Danzig und kam 1767 als Apothekergesell nach Riga, wo er in 
der Hirsch-Ap. tätig war. Er war Mitstifter und Ehrenmitglied 
der pharm. Gesellsch. Er verkaufte seine Apotheke und starb 
1813 in Riga. 

1803—04 Dr. D a v i d  G r i n d e l ,  g e b .  1776 in Riga, 
begründete in Riga 1803 die pharm. Gesellsch., wurde 1804 
Professor der Chemie u. Pharmazie in Dorpat und 1810 Rektor 
der Universität. 

1804—14 H e i n r .  A u g .  S c h r e i b e r ,  g e b .  z u  S o n d e r s ­
leben 1770, kam 1795 als Apothekergeselle nach Riga in die 
Schillhornsche Apotheke an der Alexanderstr., wo er bis 1804 
blieb und dann die Grindelsche Apotheke kaufte. 1814 übergab 
er die Apotheke wieder seinem Vorgänger Grindel und zog für 
mehrere Jahre nach Deutschland. 1821 kehrte er nach Riga 



Die ältesten Apotheken Rigas. 125 

zurück, kaufte die Schillhornsche Apotheke, die er bis 1837 behielt. 
Darnach lebte er zurückgezogen in Riga bis 1846, in welchem 
Jahr er starb. Er war Ehrenmitglied der pharmazeutischen 
Gesellschaft. 

1814—20 Dr, David Grindel. Da seine Einnahmen 
als Professor durch Entwertung des Banko-Rubels ihm eine Bei­
behaltung der Professur unmöglich machten übernahm er wieder 
die frühere Apotheke. 1820 gab er sie abermals auf, ging zum 
Studium der Medizin nach Dorpat, worauf er, nach Riga zurück­
gekehrt, hier von 1823—36 als praktischer Arzt wirkte, -j- 1836. 

—26 Johann Meitzer, Verwalter der Ap. Grindels. 
1827—33 Leutner. 
1833—41 Gottfried Jschreyt. -j- 1841. Seine Witwe 
1841—44 Emma Jschreyt, geb. Gehlhaar, hatte als 

Provisor Philipp Eduard Heise. Sie verkauft die Apotheke an 
1844—60 Ferdinand Schulz, geb. in Wilna. Er 

verlegt 1856 die Apotheke, die bisher in der Neustraße gelegen 
hatte, in die Petersburger Vorstadt, an die Ecke der Ritter- und 
Alexanderstraße (Nr. 53). 

1860—77 Georg Mündel, geb. 1820 in Livland. Er 
war Ehrenmitglied der pharm. Ges. und starb in Riga 1895. 

1877—91 Theodor Anspach, geb. 1852 in Riga, gest. 
1895. Er verlegt die Apotheke nach Rr. 40 der Alexanderstr. 

1892—1901 Paul Seebode. Arrendator. Vgl. Kalkstr.-Ap. 
1901—10 NgS. Leonh. Kirschfeld und Mathilde 

Kirschfeld, geb. Kerkovius. Er ist der Sohn des Apothekers 
Leonhard K., Besitzers der Apotheke in der Moskauer Vorstadt 
an der Moskauer Straße. 

1910— Eduard König st ädter, geb. 1862 im Gouv. 
Kowno als Sohn eines Apothekers. 1889 wurde er Besitzer der 
unterdessen von seinem Vater erworbenen Apotheke in der Suwo-
rowstraße, die er aber 1900 verkauft. Bald darauf übernimmt 
er die Ap. der Frau Kirschfeld als Verwalter, 1910 als Besitzer. 

III. Erste Kalk straßen-Apotheke. 

1662—1701 Samuel ColeruS. 1680 überreicht er 
mit den 3 anderen Apothekern an den Rat ein Gesuch, daß keine 
neuen Apotheken eröffnet werden sollen. 1689 leidet seine Ap. 
durch ein Schadenfeuer, weshalb bei ihm die Revision unterbleibt. 
Die Apotheke lag an der „Kalkbrücken", einem Übergang über 
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den die ehemalige Stadtgrenze bildenden Rigibach, jetzt Nr. 17 an 
der Kalkstraße. 

1701—07 Joachim Colerus, Sohn des vorigen, stirbt 
1707. Seine Witwe heiratet den 

1707—10 Georg Wolfgang Rechenberg aus 
Chemnitz. Am 21. Juli starb seine Frau, am 20. Aug. 1710 
er selbst an der Pest. Die Erben verkaufen die Apotheke an 

Z 711—51 Jakob Gassäus, Ältester der gr. Gilde. Er 
war der 3. Mann der Elisabeth Graff, die vorher an Matthias 
Schlevogt und den Apotheker Andreas Stöver verheiratet gewesen 
war. Da er selbst keine Kinder hatte und seinen Stiefsohn ans 
der ersten Ehe seiner Frau Reinhold Schlevogt, bereits mit der 
Hirsch-Apotheke versorgt hatte, vermacht er die Kalkstraßen-Ap. 
seinem Stief-Großsohn I. I. Stöver aus der zweiten Ehe seiner 
Frau. Während dessen Minderjährigkeit aber bleibt Inhaberin 
der Apotheke seine 

1751—71 Witwe Gassäus. Sie hat den Provisor 
Gabriel Georg Haack. 

1771—92 Jakob Johann Stöver, geb. 1739, gest. 
1792, Sohn des wortführenden Bürgermeisters Andreas Stöver. 
1785 ist Kucke Provisor, der später die Apotheke übernimmt. 

1792—1802 Kucke. Die Apotheke kauft der Älteste gr. 
Gilde Joh. Georg Kirchhoff für seinen Sohn 

1802—37 Martin Karl Wilh. Kirchhoff. Er war 
mit David Grindel der Begründer der pharmazeutischen Gesellsch. 
Ihm verdankt man die wichtige Entdeckung, daß Stärke durch 
Schwefelsäure in Traubenzucker verwandelt werden könne. Er 
verfaßte auch den „Plan zum Selbststudium der Pharmazie" 1811. 
Er verkaufte die Apotheke an 

1837—58 vr. xtiil. Gustav Weiß, geb. in Livl. 1808, 
gest. 1881. Er verlegt die Apotheke in sein Haus an der Kalkstr. 
26, wo sich dieselbe noch befindet. 

1858—69 Adolf Julius Peltz, geb. in Kurl. 1817, 
gest. in Petersburg 1899. Ehrenmitglied der pharm. Ges. 

1869—97 Theodor Bucha r dt, geb. in Kurl. 1839, 
gest. 1906, Schwiegersohn von Dr. G. Weiß. 

1897—1901 NaZ. Ernst van der Bellen, geb. in 
Arensburg 1862 als Sohn des dortigen Apothekers. Nach Ver­
kauf der Apotheke zog er sich nach Oesel auf eine dortige Besitzung 
zurück. 
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1901— Paul S e b o d e  u .  NaZ. G u s t a v  W e i ß .  E r s t e r e r  
geb. 1860 in Livl. übernahm 1892 die Arrende der Anspachschen 
Apotheke an der Alexanderstr. (Elefanten-Apotheke). Letzterer ist 
ein Großsohn des früheren Besitzers Dr. Gustav Weiß. 

-!-

IV. Apotheke von Prev oft. 

1669—1710 O t t o  F a b i u s  v o n  P r e v o s t ,  a u s  d e r  
Rheingegend eingewandert, ist wohl als Begründer der Apotheke 
anzusehen. Aus dem Jahre 1669 findet sich eine Supplik dessel­
ben in den Ratsprotokollen. Er wird der neue Apotheker genannt. 
Hochbetagt stirbt er an der Pest 1710, nachdem er seinen Provisor 
Joachim Lindemann aus Riga zu seinem Erben eingesetzt. Doch 
auch dieser stirbt vor Antritt des Erbes an der Pest. Da bald 
daraüf eine Bombe die Apotheke zerstört oder stark beschädigt, 
trägt der Vater Lindemanns, da er auch selbst nicht Apotheker ist. 
Bedenken, das Erbe anzutreten. Zum Besten im Auslande leben­
der Erben wird die Apotheke für 4050 Rbl. Alb. verkauft an 

1711 —35 P a u l  B e u t e r .  D u r c h  t r a u r i g e  h ä u s l i c h e  V e r ­
hältnisse kam er immer mehr herunter, so daß er die Apotheke 
aufgeben mußte. Er starb 1737. 

Die Apotheke scheint darnach eingegangen zu sein. 
An ihre Stelle tritt um dieselbe Zeit die 

A l e x a n d e r - A p o t h e k e  v o n  

1731— Joachim Peter Voß in der Nähe der früheren 
Steuerheltschen Ap. an der damaligen Sand-, jetzigen Alexanderstr. 
die er später seinem Schwiegensohn 

1748—82 M i c h a e l  M e i t z e  n  b r e y e r  ü b e r l ä ß t ,  w ä h r e n d  
er selbst auch in den Besitz der Krumnauschen grünen Apotheke 
in der Stadt tritt. Siehe daselbst. 1748—55 Provisor Joh. 
Emanuel Schmedes 

1782—86 Witwe Weitzenbreyer, geb. Voß mit dem 
Provisor Johann Christlieb Zimmermann. 

1786 Joh. Jakvb Poelck, Besitzer, aber selbst nicht 
Apotheker. Verwaltet wird die Apotheke anfangs von 

Johann Friedrich Florian Troll, dann von 
178.—1821 Joachim Friedrich Schillhorn, geb. 

1756 in Hamburg, gest. 1831, welcher bald auch Besitzer der 

Großvater des Verfassers. Laut noch vorhandenem von Bob und 
Weitzenbreyer unterzeichneten Attest hat er hier „treu, redlich und fleißig ser­
vieret." Er starb 1790 als Stadt-Wäger in Riga. 
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Apotheke wird. Bei dem Brande der Vorstädte im I. 1812 wird 
auch die Apotheke gänzlich vernichtet, scheint aber bald wieder 
hergestellt zu sein. 

1821—37 Heinr. Aug. Schreiber, früher Besitzer der 
Elefanten-Apotheke. 

1837—58 Fried r. Erasmus. Nach seinem Tode ver­
waltet die Apotheke 

1858 —72 Leonhard v. Erdmann als Provisor für die Witwe 
Erasmus, bis ihr Sohn 

1872—92 Wilhelm Erasmus, geb. 1843, die Apotheke 
übernimmt. Dieser verkauft sie und siedelt nach Deulschland 
über, wo er 1898 stirbt. 

1892—1901 Paul Krause, Sohn des Apothekers I. A. 
Krause, Besitzers der Jesus-Ap., die auf ihn überging, aber von 
ihm verkauft wurde. 

1901—08 Martin Weitmann, geb. 1865. 
1908— Wladislaw Fock, geb. 1870 in Libau, verwal­

tete 1894 die Pauls-Apotheke in Riga, 1895 kaufte er die Jägel-
Apotheke an der Petersburger Chaussee und 1908 auch die Apo­
theke an der Alexanderstraße. 

4- ch 

V .  D i e  S c h w a n - A p o t h e k e .  
früher rote Apoteke. 

1675—1708 Baltzer (Balthasar) Wohlers erhielt am 
3. Juni 1675 von Karl XI. das Privilegium zur Errichtung 
einer Apotheke in Riga nicht nur für die Garnison, sondern für 
alle deren Bedürftige. Das schwedische Original der Urkunde 
hat sich bei den Besitzern der Apotheke bis jetzt erhalten. 

1708—10 Joh. Friedr. Krey aus Pommern gebürtig, 
kam 1701 als Apothekergesell nach Riga und übernahm die Apo­
theke seines Schwiegervaters Wohlers. Er starb an der Pest 1710. 
Darnach geht die Apotheke zwar ein, wird aber bald wieder er­
öffnet von 

1711—12 Joh. Christian Knoll aus Kiel. 
1712—43 Peter Knoll aus Kiel. Bruder oder Ver­

wandter des vorigen. Derselbe war seit 1698 Lehrer und seit 
1701 Subrektor an der Schola Karolina (dem späteren Gouver-
nements-Gymn.) in Riga. Bis 1712 hatte er auf Wiedereröffnung 
des eingegangenen Gymnasiums gehofft, dann nahm er seine 
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Entlassung und übernahm die Apotheke, die er durch den Provisor 
Franz Joh. Thiel verwalten ließ. « 

1743—63 Subrektorin Knoll führt die Apotheke weiter 
mit den Provisoren Joh. Ludwig Funke seit 1747 und Alexander 
Bogislaw Masch seit 1760. 

Die Apotheke befindet sich dann im Besitz der Witwe des 
1742 verstorbenen Pastors Joh. Konrad Schmidt von der Georgs-
und Gertrudkirche in Riga, der 

1764—70 Pastorin Schmidt und deren Sohnes 
1771—74 Dr. msÄ. Joh. Peter Schmidt, geb. 1739 

in Riga, wird in Halle Doctor und erlangt 1763 vom Rat das 
Recht in Riga als Arzt zu wirken, geht aber 1765 nach Polotzk, 
wo er auch eine Apotheke besaß. 1771 kehrt er nach Riga zurück, 
wo er 1810 stirbt. 

1774—95 David Pr aet orius, geb. in Riga 1714, 
gest. 1795. Die Apotheke befand sich damals am „kleinen Ritz", 
einex schmalen Sackgasse von der großen Schloßstr. zum damaligen 
Wall hinter dem jetzigen englischen Hause. Sie hieß damals die 
r o t e  A p o t h e k e .  

1795—1824 Benjamin Gottlieb PraetoriuS, 
Sohn des vorigen, geb. 1760, gest. 1828, gebildet auf dem 
Lyceum und in der Apotheke seines Vaters und darnach auf der 
damals renomierten Apotheke zu Langensalza in Hannover. Er 
war Ehrenmitglied der literarisch-praktischen Vürgerverbindung und 
Mitstifter und Ehrenmitglied der „Euphonie" in Riga. 

1824—39 Kreutzer. 
1839—45 Karl Gottfried Meyer. 
1845—54 Nikolai Daniel Neese, geb. in Riga 1818, 

gest. 1889 als Professor der Pharmazie in Kiew. Verfasser meh­
rerer wissenschaftlichen Arbeiten. Die Apotheke befand sich unter 
Neese bereits am gegenwärtigen Orte, an der Ecke der Scharren-
Hausnummer 202) und gr. Pferdestraße. Das Stück der letzteren 
bis zur Neustraße hieß ehemals auch der „lange Ritz." 

1854—70 Ernst Günther, geb. in Kurland 1820, gest. 
in Merän 1882. 

1870—92 Alexander Frederking, geb. 1841, Sohn 
des Uax. Frederking von der Klüversholmschen Apotheke in Riga. 
Er siedelte nach Deutschland über. 

1892—1905 Nikolai Kiese ritzky, geb 1836 in Riga, 
gest. 1905, früher Besitzer der Apotheke auf Alexandershöh. 

Baltische Monatsschrift ISN. Heft S u. ». 9 
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1905— F r a n z i s k a  K i e s e r i t z k y ,  g e b .  F e l s e r ,  W i t w e  
des vorigen. Verwaltet wird die Apotheke von ihrem Sohne 

Wilhelm Kieseritzky. 
4- -I-

-I-

VI. Apotheke von Steuerheld t, 
(später erste Vorstadt-Apotheke, dann Hirsch-Apotheke). 

Zu den ältesten Apothekern Rigas gehört auch 
—1681—94 Arnold Steuerhelt, der anfangs eine 

Apotheke in der Stadt besaß, aber etwa um 1690 dieselbe in die 
Vorstadt an die damalige Sandstraße, jetzige Alexanderstr. verlegte. 
1692 erhielt er vom Nat das Versprechen, daß in der Vorstadt 
keine andere Apptheke zugelassen werden solle. Ihm folgte im 
Besitz sein Schwiegersohn 

1694—1710 A n d r e a s  S t ö v e r  a u s  W i l d a  i n  P o s e n .  
Er kam schon 1677 über Königsberg nach Riga, wo er zunächst 
7 Jahre als Lehrling in der Apotheke von Prevost verblieb. 
Dann ging er als Apothekergesell nach Deutschland und trat nach 
seiner Rückkehr 1684 als Provisor in die Apotheke von Steuer­
helt. Andreas Stöver stirbt 1710 an der Pest und die Apotheke 
in der Vorstadt geht ein. Andreas Stöver war aber verheiratet 
mit Elisabeth Graff, der Witwe des Kalifmanns Matthias Schle­
vogt und hatte ols Stiefsohn den 

1723—43 R e i n h o l d  S c h l e v o g t ,  g e b .  1697, dem nach 
seinen eignen Aufzeichnungen 1723 von: Rat das Steuerheltsche 
Privilegium konfirmiert wird.! Reinh. Schl. war von 1710—16 
Lehrling in der Apotheke von Martini, 1716 — 19 war er in der 
Ap. seines zweiten Stiefvaters Gassäus (Kalkstr.-Ap.) beschäftigt, 
1799—22 in verschiedenen Apotheken Deutschlands und Schwedens. 
Nach seiner Rückkehr ward ihm durch Gassäus die Eröffnung 
einer neuen Apotheke ermöglicht. 1737 und 1741 wird seine Ap. 
revideert. Reinh. Schl. stirbt 1743. 

1743 — 57 Witwe Schlevogt. 1751 und 66 wird die 
Apotheke der „Witwe Schl." revidiert. Ihr folgt ihr Sohn 

1757—70 Jakob S chlevogt, geb. 1727, gest. 1770, 
und seit 1760 als Teilhaber, 1770 als alleiniger Besitzer 

1770—82 S i m o n  H o p p e ,  d e r  e i n e  T o c h t e r  d e r  a n  d e n  
Kaufmann Joh. Harmens verheirateten Schwester Jak. Schlevogts 
zur Frau hat. Dieser nimmt bereits 1783 zum Teilhaber auf 

!) Htadt-Pjbl. in den Buchholzschen Familiennachrichten. 
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—1829 Joh. Gott lieb v. Brandt aus Pommern, der 
später die Apotheke allein besitzt und sie seiner Witwe hinterläßt. 
Er stirbt 1829. 

1829—37 A n n a  v .  B r a n d t .  D i e s e  h a t  s e i t  1822 die 
Provisoren Paul v. Gutzeit, Schwiegersohn derselben, der 1832 
stirbt, und Karl Oppelt, der 1833 stirbt. 

1837—53 W i l h .  D e r i n g e r ,  g e b .  1800, gest. 1876. Er 
besaß von 1826—37 die Kluversholmsche Apotheke in Riga. Er 
war Ehrenmitglied der pharmaz. Gesellsch. und des Naturforscher-
Vereins in Riga. 

1853—80 E d u a r d  D e r i n g e r ,  S o h n  d e s  v o r i g e n ,  g e b .  
1827, gest. 1880. 

1880—1901 E d u a r d  Sadowsky, geb. 1851, gest. 1908. 
1901— E m i l  T r e y d e n ,  g e b .  i n  R i g a  1865. Er ver­

legt die Apotheke von Nr. 18 nach Nr. 16 der Sünderstraße. 

4-

VII. Die Garnisons-Apotheke, 
später gelbe, jetzt Löwen-Ap. genannt. 

1691—95 Dr. med. B e n j a m i n  F i s c h e r ,  g e b .  1653 
in Lübeck, wurde auf Empfehlung seines Bruders, des livländ. 
Gen.-Superintendenten Fischer, nach Riga als Garmsonsarzt be­
rufen und erhielt 1791 von Karl XI. d.ls Privilegium zur Be­
gründung einer Apotheke. Seine Witwe Engel Kath.,geb. Viß-
hagen, vermählt sich mit dem Arzt Dr. Konrad Rud. Hertz, der 
1705 starb. 

1695—1710 Frau Vr. Hertz, geb. Fischer. Ihre Tochter 
Engel Rosine Fischer heiratete in zweiter Ehe den Apotheker Georg 
Krumnau, der bereits eine eigene Apotheke begründet hatte. Ihr 
ältester Sohn war der bekannte Archiater Job. Bernh. v. Fischer 
(geb. 1685, gest. 1772). Die Ap. übernahm ihr jüngerer Sohn 

1710—35 J a k o b  J o h .  F i s c h e r ,  g e b .  1690. 
—1741.43— Witwe Fischer. 1743—50 Lehrling Haack, 

später auch Provisor daselbst. 1752 hat sie den Provisor Joh. 
Jakob Wilcke (vgl. RatS-Ap.) 

—1756—68 J a k o b  B e n j .  F i s c h e r ,  S o h n  d e s  v o r i g e n ,  
geb. 1731. Erlernt die Pharmazie in der väterlichen Apotheke. 
1756 bei der Revision der Apotheken wird er als Besitzer genannt. 
Er studiert 1756—58 in Deutschland, 1761 in Upsala bei Linne. 
1768 gibt er das Geschäft auf und wird 1770 Waisen-Buchhalter 
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in Riga. Er ist Verfasser des „Versuch einer Naturgeschichte 
Biolands" 1778 und in zweiter Aufl. 1791. Er starb 1793. -

1768—98 vr. Joh. Christof Te übler, geb. 1721 in 
Riga als Sohn des Stadt-Chirurgen Christ. Friedr. T., studierte 
in Berlin, Straßburg und Halle, wo er 1750 Dr. wurde. 'Er 
war Arzt bei der polnischen Armee, wurde zweimal gefangen, 
mußte als gemeiner Soldat dienen, vier Flintenkugeln durchbohrten 
seinen Hut, der noch 1820 vorhanden war, mußte zweimal zwangs­
weise zur katholischen Religion übertreten; war zweiter Stadtphy-
sikus in Riga, Besitzer des später (1858) Germannschen Hauses 
und der in demselben befindlichen Seezenschen Apotheke, die „gelbe" 
genannt, hatte mit seinem Schwager Schiffhausen von Wesseling, 
würtemb. Kammerjunker und Gardekapitän, wegen einer Erbschaft 
einen langwierigen Prozeß, in Folge dessen er Haus, Apotheke 
und Vermögen einbüßte. Er wurde auch der „Lange" 
genannt, ging „in der blutdürstigen Zeitperiode der Ärzte in einen 
langen blutroten Mantel gehüllt, mit einem kleinen dreieckigen 
Hut als Kopfbedeckung und mit wahrhaft pathetischem Anstände, 
Blick und Schritten einher gleich einem Galenus." So äußert 
sich der Apotheker Kirchhoff über ihn. Im Febr. 1795 feierten 
alle Rigaschen Ärzte seinen 74. Geburtstag und die Dauer seiner 
50-jährigen Praxis, er war damals der älteste Arzt Rigas. Ver­
heiratet seit 1753 mit Ursula Schiffhausen. Er starb als poln. 
Hof-R. am 9. Okt. 1805.^ 

1798—1830 G e r h a r d  L u d o l f  ' S e e z e n ,  g e b .  1752, 
gestorben 1831. 

1830—54 E r n s t  L u d o l f  S e e z e n ,  S o h n  d e s  v o r i g e n ,  
geb. 1799, gest. 1881, ein sehr kenntnisreicher Mann, der in 
allen naturwissenschaftlichen Fragen Bescheid zu geben wußte und 
dazu stets bereit war. Er verkaufte die Apotheke und beschäf­
tigte sich darnach mit naturaiissenschaftlichem Unterricht in Schulen 
und Privatkreisen. Er verwaltete auch die Sammlungen des 
Himselschen Museums und war Ehrenmitglied der pharm. Ges. 
und des Naturforscher-Vereins in Riga. 

1854—67 K a r l  S c h ö n i n g ,  g e b .  1810, früher von 1842 
bis 1852 Verwalter der grünen Apotheke. 1860—66 besaß er 
die von ihm eröffnete Apotheke in Dubbeln, die er durch zwei­
malige Feuerbrunst verlor. Er verkaufte diese Konzession und 
auch die Apotheke in der Stadt, letztere an die Gebrüder 

Dr. msä. I. Brennsohn »Die Ärzte Livlands" 1905, S. 394. 
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1867—8l Karl, Johann und Robert Langer, 
Söhne des Apothekers Joh. Gottfried Paul Langer, Besitzers 
einer zweiten Kalkstr.-Ap., die längere Zeit Chr. v. Vogel gehörte 
und später nach Hagensberg versetzt ist. Sie verlegen die Apo­
theke in ihr Haus Nr. 6 der Scheunenstraße. 

1881—88 Joh. Fried r. Drexler, geb. 1841. 
1881—92 Joh. Pfeil, geb. in Kurl. 1850. Er versah 

sein Schild mit Löwen und gab der Ap. den Namen Löwen-Ap. 
1892—97 NaZ. Gustav Johann son, geb. 1855, gest. 

1909, verlegt die Apotheke in die Kalkstraße Nr. 14. 
1897—1905 Karl O l l i n o, geb. 1852 in Pernau. Er 

verwaltete von 1893—97 die Kirschfeldsche Apotheke in der Mos­
kauer Vorstadt. 

1905— August Holtzmeyer. 

VIII. Apotheke auf der La st ad ie. 

1695—1710 Christian Ohl aus Rastenburg in Ost­
preußen kam bereits 1689 nach Riga und erhielt hier nach langen 
vergeblichen Verhandlungen mit Zustimmung der Witwe Steuer-
helt von der ersten Vorstadt.-Ap. endlich 1695 die Erlaubuis zur 
Eröffnung einer Ap. auf der Lastadie. Er übernahm später auch 
die kleine Apotheke (s. daselbst). 

Als er 1710 an der Pest starb, ging die Apotheke für längere 
Zeit ein, so daß man kaum die später hier entstehende 

J e s u s - K i r c h e n - A p o t h e k e  

als eine Fortsetzung der obigen ansehen darf, denn erst nach dem 
Brande der Vorstädte im I. 1812 finden sich Nachrichten über 
diese, die indessen hier Platz finden mögen. 

1817—31 Christian Ernst Rosenberg, der bereits 
von 1810 -17 die erste Apotheke in der Mitauer Vorstadt auf 
Klüversholm besessen hatte. 

1831—76 Karl August Heu gel, geb. 1802 in dem 
damals preußischen Marschau, sehr tüchtiger Botaniker, stirbt 1876. 

1877—81 Joh. Adolf Krause, geb. 1812 in Kurl., 
früher Besitzer einer Apotheke in Jakobstadt, Ehrenmitglied der 
pharmaz. Gesellsch., stirbt 1881. 

1881—92 Paul Krause, Sohn des vorigen, geb. 1852 
in Jakobstadt, kaufte nach Verkauf dieser Apotheke die erste Vor-
stadt-Apotheke an der Alexanderstraße 2. 


